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Das Leben des Grasen SperansKy, nou Daron 
M . von Korss. 

i i . 

< V a s Jahr 1812 war angebrochen und Speranskv schien fest nnd sicher 
daznstehen, wie bisher. Sein Näme tönte von allen Lippen, sein Einfluß 
überwog den der Minister. Hatte doch der erste Januar ihm noch den Alexau-
der-N.ewsky-Orden gebracht! Scharfsichtigeren Beobachtern indeß, die dein 
Mittelpunkt der Ereignisse nahestanden und den Charakter der handelnden 
Personen kannten, entging es nicht, daß drohende Wolken über dem Haupte 
des mächtigen Güustliugs sich zusammenzogen. Einerseits wurde das Murren 
aller Volksclassen gegen sein System nnd seine Maßregeln immer lauter: 
der hohe Adel zürute ihm wegen der Eingriffe in die aristokratischen Vor­
rechte; den Großwürdenträgern war der Emporkömmling verhaßt; die hö­
heren uud niederen Schreiber am grünen Tische vergaßen ihm den Utas 
wegen der Examina nicht; den Anhängern des Alten waren die politischen 
Neuerungen ein Greuel; die steuerpflichtigen Elasseu seufzten unter neuen 
unerschwinglichen Lasten. Andererseits hatte sich der Enthusiasmus für 
Napoleon, den der Kaiser von Erfurt mitgebracht, sichtlich abgekühlt — mußte 
diese veränderte Stimmnng nicht auch denjenigen treffen, der in Rnßland 
der Hauptrepräscntant der iöe68 NäpolLonisnnss war? Man versanmte 
nicht, diese Folgernng z'n machen nnd die Sprache der Gegner nicht bloß 
in den Ministerialonreanx, sondern anch in den Salons, ja in den Sälen 
des Neichsraths wurde immer kühner uud offener. 
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Daß die Stimmung des Publicums dnrch mannichfache Kanäle auch 
dem Kaiser zukam, ist gewiß; daß aber auch Spcransty der Gefahren, die 
ihn umringten, sich bewußt war, beweist der Inhalt des Berichts, den er 
im Februar 1811, also ein Jahr vor seinem Sturze, dem Kaiser abstattete. 
„Da meine amtlichen Obliegenheiten", heißt es darin, „so zahlreich uud 
mannichfach sind, da ich bald als ReichssecrMir, bald als Direetor der 
Gesetzcommission, dann wieder mit Vorschlägen zu neuen Staatseiurich-
tüngen oder Fincmzmaßrcgelu, außerdem mit einer Menge laufender Sachen 
auftreteu muß, so habe ich allznoft und fast ans allen Wegen den Leiden­
schaften, dem Egoismus, dem Neide, am meisten aber dem Uuverstande 
der Menschen Stand zn bieten. So hat man mich denn im Laufe eines 
Jahres erst znm Martinisten, dann zum Freimaurer, dauu zum Freilasser 
der Leibeigenen, endlich zum erklärten Illnminaten gemacht. I n den Kan-
zclleistuben verfolgt man mich wegen des Ukases vom 6. Angnst mit Spott-
bildcrn und Verhöhnungen. Die Vornehmen, mit Weibern nnd Kindern, 
mit Gefolge und Verwandtschaft, hassen mich als nngelegenen Neuerer, mich, 
der ich in der Stille des Cabinets arbeite nnd weder nach Gcbnrt noch nach 
Vermögen zu ihnen gehöre. Sie glauben selbst nicht an die ungereimten 
Beschuldiguugcu, die sie gegen mich erheben, aber sie wissen ihre persön­
lichen Motive hinter dem angeblichen Etaatsinteresse zn verstecken. Da 
sie noch der Meinung waren, ich würde ihr gehorsames Werkzeug sciu und für 
ihreu Standesvortheil arbeiten, da erhoben sie mich uud meine Grundsätze in 
den Himmel; jetzt, wo ich ihnen entgegenzutreten genöthigt bin, bim ich ein 
staatsgefährliches Subject geworden." I m Verfolg bittet dann Speransky 
seinen kaiserlichen Herrn, dem Neide nnd der Bosheit dadurch den Mnnd 
zn schließen, daß er ihn seiner übrigen Acmter enthebe und ihm nnr die 
Leitung der Commission lasse; der letzteren, so wichtigen Arbeit werde er 
dann znm Besten der Sache alle Zeit nnd Kraft widmen können. Der 
Kaiser ging indeß damals ans diese Bitte nicht ein, die vielleicht auch vou 
Speransky's Seite nichts war, als ein Schritt vorbancnder Behutsamkeit; 
noch hielt er seinen Günstling aufrecht, aber es uahte der Augenblick, wo 
auch diese letzte Stütze brechen sollte. 

Die Menge mnrrte — Ehrgeizige wußten diese Unzufriedenheit zn 
ihren Zwecken zn benutzen. I n ihren Angen bestand Speransky's Schnld 
einzig darin, daß er viel bedeutete und i h r e m Einfluß, i h r e r Macht im 
Wege stand. Zuerst versuchten sie die Gewalt mit ihm zu Heilen, was 
vorläufig leichter schien, als ihn gänzlich zn stürzen. Zwei Personen, die 
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bis zu einem gewissen Grade schon im Besitz des kaiserlichen Vertrauens 
waren, machten ihm den Vorschlag, sie als Teilnehmer an seine Seite 
zn nehmen, vermittelst eines stillen geheimen Bündnisses mit Umgehnng 
des Kaisers aller Geschäfte sich zn bemächtigen nnd Reichsrath, Senat nnd 
Ministerien als Werkzeuge zu ihren Zwecken zn verwenden.*) Speransly 
wies die Vorschläge mit Unwillen von der Hand, beging aber den argen 
politischen Fehler, den Kaiser von dem Vorgefallenen nicht zu nnterrichten. 
Mehr in Papieren uud Geschäften lebend, als unter den ihn umgebenden 
Menschen, sah er das Netz nicht, das zu seinen Füßen ausgebreitet war, 
und hielt die Verachtung, die er gegen die Verschwörer empfand, für eine 
genügende Waffe. Indem er schwieg, „gab er seinen Feinden das Mi t te l 
an die Hand, die Schuld ihrer eigeuen Anschläge auf ihn zu wälzen und 
seine Gesinnung gegen seinen Wohlthätcr zn verdächtigen": sein Fall konnte 
nicht ausbleiben. Aber mit einer gewöhnlichen Dienstentlassung wäre den 
Gegnern nicht gedient gewesen. Als vorsichtige, in Palastintriguen erfah­
rene Höflinge fürchteten sie die mögliche Wiederkehr des Früheren: sie 
mnßten den Nebenbuhler iu eiuc Lage scheu, wo er ohne ihre Censur und 
Deutung keine Zeile schreiben, kein Wort sprechen konnte; als solche erschien 
nur Verweisuug an einen fernen Or t nnd fcharfe Aufsicht über den Ver­
wiesenen. Der anbrechende französische Krieg gab den erwünschten Vor­
wand. ^ In solchen Augenblicken, hieß es, gebe schon die bloße Vermuthung 
und Voraussetzung das Recht zu außerordentlichen'Sicherheitsmaßregeln: 
hier aber sei mehr als bloße Vermuthung. Konnte Speransly ohne ver­
brecherische Absicht nnd geheime Zwecke thun, was er gethan hat, das Volk 
durch Abgabeu drückeu, die Verwaltung zerrütten, alle Stände gegen sich 

"erbittern? Man lege nur Beschlag auf seiue Papiere: da werdcu die Be­
weise sich finden. Um die Durchsicht mit gehöriger Strenge vornehmen zu 
köunen, ist es durchaus nöthig, den Mann selbst aus der Hauptstadt zu 
entfernen uud ihm die Möglichkeit der Einwirkuug abzuschueiden. Ein wei­
teres Mot iv , das in Bcweguug gesetzt wurde, war die Notwendigkeit, sich 
Geldquellen zu öffnen: nur Speransly's Entfernung, der den Staat um 
allen Credit gebracht habe, könne das Vertrauen der Capitalisten wieder-

*) Dies ist aus einer eigenhändigen Aufzeichnung Speransky's genommen, die aber 
eben so kurz rmd mysteriös ist, als unser obiger Text. Der Verfasser verschweigt aus Zart-
gesühl die beiden Namen, worin wir ihm natürlich folgen. Sie sind übrigens aus der 
Tradition Jedem bekannt, der sich für die Sache interessirt, und in den in der Vorrede ge> 
nannten Büchern auch gedruckt zu finden. 

, Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 6. 31 
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herstellen. Gleichzeitig ließ man in Petersburg nnd Moskau eine Menge 
niltergcschobener Briefe unter dem Publicum umgehen, in denen Speransky 
beschuldigt wnrde, mit Agenten Napoleons in hochverrätherifcher Verbin­
dung zn stehen, Staatsgeheimnisse verkauft zu haben, auf den Fall des 
Reiches hinzuarbeiten u. f. w. Nuter diesen Briefen war einer, der die 
Unterschrift Rastoptschins trng (oder anch: Rastoptschin und die Bewohner 
Moskans, so wie die verschiedenen Abschriften auch verschiedenes Datum 
hatten) uüd der von Vielen bis auf den heutigen Tag für acht gehalten 
worden ist. Nach des Verfassers'Urtheil konnte Rastoptschin, der bei aller 
Schroffheit des Charakters doch ein nngemcin kinger und gebildeter Mann 
war uud die Feder wohl zu führeu verstand, ein so ungereimtes nnd von 
grober Unwissenheit strotzendes «Schreiben nilmöglich verfaßt habeu. Der 
Brief fchloß mit der Drohung, wenn der Hochverräther nicht zur Strafe 
gezogeu werde, würden „die Söhne des Vaterlandes in die Hauptstadt 
zieheu und Untersuchung des Verbrechens und Rcgieruugsvercindcrung for­
dern". Offenbar war das Schriftstück in den untersten Schichten der Beam-
tcnwelt entstanden und nur, um ihm mehr Gewicht zu geben, mit dem Na­
men Rastoptfchins geschmückt worden. 

I n den von Rastoptschin hinterlassenen französisch geschriebenen Me­
moiren lautet eiue darauf bezügliche StMe also: „Fünf Tage uach mciuer 
Ankunft in Petersburg wurde Speransky verwiesen. Da er das Opfer 
einer geheimen, nicht ans Licht getretenen Intr igne war, so entstand das 
Gerücht, er sei des Hochverrats überführt worden. Auch mir wurde dabei 
eine Rolle zugetheilt, obgleich, als ich das Vorgefallene Tags darauf erfuhr, 
Niemand erstaunter war, als ich. Ich bin bis auf den heutigen Tag über­
zeugt, daß die Einflüsterungen der Herren N . N . (hier sind die Namen 
eben der beiden Personen genannt, die schon oben von nns erwähnt wor­
den) , die sich auf die angebliche öffentliche Meinung beriefen, Sperausky's 
Sturz bewirkt haben. Sie hatten damals bedeutenden Einfluß bei Hofe 
uud wollteu diesen durch Entfernung des dnrch seine Talente und die Ge­
wöhnung des Kaisers an ihn gefährlichen Nebcnbnhlers sicherstellen. Aber 
die Verleumdung, wie dies leider nur allzu gewöhnlich ist, hatte dennoch 
den Erfolg, daß Speransky bei dem Volke für einen Bösewicht galt, der 
seinen Herrn habe verrathen wollen, und mit Mazeppa ans gleiche Linie 
gestellt wnrde." Uebrigens beweist ein später anzuführender wirklicher Brief 
Rastoptschins, daß er wenigstens zur Zeit, wo dieser Brief geschrieben wurde, 
die allgemeine Meinung theilte. So wurden denn die Bemühungeu der 



Das Leben des Grafen Speransky, von Baron M . von Korff. 483 

beiden Hauptführer durch den vielköpfigen Hausen verblendeter, unbewußter 
Verleumder unterstützt. Was heute dem Kaiser von dem Einen über Spc-
ransky zukam, das wurde ihm morgen von dem Andern, angeblich aus 
einer ganz andern Quelle, hinterbracht. Der Kaiser mußte betroffen wer­
den: er ahnte nicht, daß all die verschiedenen Meldungen eiuer uud der­
selben Verabredung entsprangen. Er entschloß sich, beunruhigt durch den 
immer näher rückenden Krieg, das schwere Opfer zu bringen. 

Hier führt der Verf. eine neue Person e in, die auf die Ar t , wie die 
Katastrophe erfolgte, entscheidenden Einfluß hatte. I m Jahr 1802 war 
Kaiser Alexander bei seinem Besuch in Dorpat von dem Prorettor der 
Universität, dem Naturforscher Parrot, mit einer Ansprache begrüßt worden, 
die dem juugeu Monarchen so gefiel, daß er deu Redner näher kennen zu 
lernen wünschte. Da diese Bekauutschaft deu ersten angenehmen Eindruck 
nnr verstärkte, wnrde das Verhältniß bald so innig, daß aller Abstand 
zwischen ihnen aufhörte. Parrot erhielt nicht bloß das Recht, dessen er sich 
auch sehr oft bedieute, dem Kaiser zu schrcibeu, und zwar uicht im Tone 
des Unterthancn, sondern des Frenndes, und über alle beliebigen Dinge, 
über Regierungsangelegenheitcn wie über häusliche Vorfälle, und empfing 
vom Kaiser Antworten voll vertrautester Allsrichtigkeit, sondern er hatte 
auch bei jeder Anwesenheit in Petersburg freieu Eintritt in das kaiserliche 
Cabinet uud verbrachte dort gauze Stuudeu im Gespräche mit dem erha­
benen Freunde. I m Schwuuge warmen Gefühls vertraute der Kaiser dem 
bescheidenen Gelehrten oft die bedeutendsten Staats- und Privatgeheimnisse. 
Dieser Gelehrte seinerseits, grade, gediegen, ohne Falsch, voll der reinsten 
Absicht, freilich mehr im Reich des Ideales als der Wirklichkeit lebend, 
suchte nichts für sich, begehrte keinen Vorthei l , keine eitle Auszeichnung, 
hing aber schwärmerisch an seinem kaiserlichen Freunde. Fern von jeder 
Schmeichelei, nr seinen Urtheilen streng und gewissenhaft, hatte er allmälig 
die Stellung und die Rechte eines geheimen Leiters und Erziehers ange­
nommen. I m Anfang des Jahres 1812 war er wieder in Petersburg 
gewcseu und hatte, im Begriff nach Dorpat zurückzureiseu, am 15. März 
seine Abschiedsaudieuz gehabt, eutschied sich aber Tags darauf, in Anbetracht 
der Wichtigkeit des letzten Gespräches, noch einmal dem Kaiser zn schreiben. 
Das Gespräch wie der Brief betrafen Sperausky. Die Verschworenen 
hatten, wie man annehmen muß, unmittelbar vor der Audienz unseres 
Professors durch tückische Einflüsterungen und Enthüllnngen gegeu ihren 
Gegner den letzten entscheidenden Streich geführt. Ans dem Briefe Parrots 

3 1 * 
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vom 16. März ergebt sich, daß der listig Hintergangene Monarch im ersten 
Zorne die kühnsten Hoffnungen der Feinde Speransky's zu übertreffen bereit 
war. Hier ein Auszug ans dem genannten bemerkenswerthen Schreiben:*> 

, M f Uhr Nachts. Um mich tiefe Stille. Ich habe vor, an meinen 
geliebten, meinen angebeteten Alexander zu schreiben, von dem ich mich 
niemals trennen möchte. > Schon ist ein Tag verflossen seit dem Angenblick 
des Abschieds, aber mein Herz heißt mich, noch einmal zu diesem Augen-
blick zurückkehren . . . . Da Sie mir gestern den tiefen Knmmer Ihres 
Herzens über Spercmskv/s Verrath vertranten, da sah ich Sie in der ersten 
Glut leidenschaftlicher Aufwallung und hoffe, daß Sie jetzt den Gedanken,, 
ihn erschießen zn lassen, schon völlig von der Hand gewiesen haben. Ich 
kann nicht leugnen, daß was ich gestern von Ihnen über Speransky ge­
Hort, dunkle Schatten auf ihn wirft, aber sind Sie jetzt in der Gemüths­
verfassung, die Wahrheit oder ̂ Unwahrheit, jener Bcschnldignugen abzuwä­
gen? und wären Sie es auch, ist es an Ihnen ihn zn richten? Jede in der 
Eile niedergesetzte Commission würde doch nur aus seinen Feinden bestehen 
können. Vergessen Sie nicht, daß Sveransky nur gehaßt wird, weil Sie 
ihn so hock erhoben haben. Niemand sollte über den Minister stehen, als 
Sie, der Kaiser selbst. Glanben Sie nicht, daß ich das Wort für ihn 
führen wi l l ; ich stehe in gar keinem Vcrhältniß zu ihm nnd weiß sogar, 
daß er ein wenig eifersüchtig ans mich ist. Aber nehmen wir anch an, daß 
er vollständig sclmldig ist, was ich noch gar nicht für bewiesen halte, so 
kann er doch nur ans dein Wege ordentlichen Urtheils nnd Rechts gerichtet 
werden, Sie aber haben jetzt nicht die nöthige Zeit nnd Gemüthsruhe, um 
ein solches Gericht zn ernennen. Nach meiner Ansicht wird es vollständig 
gcnügcu, ihn ans Petersburg zn entfernen und so zu beaufsichtigen, daß er 
keine Mittel habe, mit dem Feinde in Verkehr zu treten. Nach dem Kriege 
wird es immer noch Zeit sein, ans den Besten und Gerechtesten Ihrer Umge­
bung Richter für ihn zu bestimmen. Mein Zweifel an der wirklichen Schuld 
Epcransly's wird dadurch noch bestärkt/daß unter den Angebern in zweiter Linie 
sich anch ein erklärter Schnft befindet, der schon einmal einen Andern, von 
dem er Wohlchaten empfangen, verrathen hat.**) Beweisen Sie durch beson­
nene Haltung in dieser Sache, daß die Maßlosigkeiten, zu denen man Sie 
zu treiben sucht, feru von Ihnen bleiben. Ich weiß, daß denjenigen, die 

*) Parrot's Korrespondenz mit dem Kaiser wurde in französischer Sprache geführt. 
" ) Hier wird von Parrot eine Person genannt, die in unserer Erzählung auch schon 

vorgekommen ist. 
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ein Interesse daran finden, Ihren Charakter zu erspähen, der Ihnen eigen-
thümliche Zng von Mißtranen nicht verborgen geblieben ist nnd an diesem 
sncht man Sie zn fassen. Daranf rechnen wahrscheinlich auch Speransly's 
Feinde, die nicht ablassen werden auf diese schwache Seite Ihres Charakters 
zu wirken, um Macht über Sie zn gewinnen n. s. w." 

Am folgenden Tage, Sonntag den 17. März, speiste Speransky grade 
bei einer Freundin, der Fran Weikardt, zu Mittag, als ein Feldjäger an­
langte und ihm Befehl brachte, desselben Abends nm 8 Uhr beim Kaiser 
zn erscheinen. Hierin lag nichts Auffallendes, da ähnliche Einladungen häufig 
erfolgten, nnd Speransky fand sich zur genannten Zeit im Palais ein. 
I m Secretariatszimmer wartete auch der Fürst A. N. Golizyn, der ge­
kommen war, dem Kaiser Vortrag zu halten, Speransky aber ward früher 
berufen. Die Andicnz dauerte- fast zwei Stunden. Nach dem mündlichen 
Bericht des Fürsten Golizyn trat Spcransly in der höchsten Aufregung, 
mit verweinten Augen aus dem Cabinet, wandte sich zum Tisch, nm seine 
Papiere ins Portefeuille zn thnn, oder vielmehr wohl, um seine Aufregnug 
zu verbergen, entfernte sich dann mit schnellen Schritten, kehrte aber aus 
dem andern Zimmer noch einmal znrück nnd rief mit bedeutendem Tone: 
Leben Sic wohl, Erlancht! Der Kaiser seinerseits ließ Golizyn sagen, er 
könne ihn hent unmöglich empfangen uud bitte ihn morgen wieder zu kommen. 
Nach der Darstellnng eines andern Angenzengen, des Gencraladjutanten 
Grafen Golcnischtschcff-Kntnsoff, war Speransky fast ohnmächtig, als cr 
aus dem Cabinet trat', wollte statt der Papiere seinen Hut ins Portefenille 
stopfen und sank endlich ans einen St i l hl, so daß er, Kutusoff, nach Wasser 
lief. Nach einigen Augenblicken öffnete sich die Thür des kaiserlichen 
Cabincts, der Kaiser erschien, sichtlich gerührt, auf der Schwelle, rief: 
Nochmals leben Sie wohl, Michail» Michailowitsch! und zog sich dann zurück. 

Was kam in jener zweistündigen Andienz vor? Speransky hat niemals, 
anch im Gespräche mit den Vertrautesten nicht, ein Wort darüber fallen 
lassen und konnte ernsthaft böse werden, wenn man mit neugierigen Fragen 
in ihn drang. Alles was damals und später in maunichfacher, oft wider­
sprechender Weise in der Leute Mund darüber nmging, ist aus der Luft 
gegriffen und ein Erzeugniß der durch die politische Katastrophe lebhaft 
erregten Phantasie. Aus dem später zn erwähnenden Briefe, den Speransky 
von Perm ans an den Kaiser richtete, geht indcß hervor, daß von Hoch­
verrat!) in jener letzten Zusammenkunft nicht die Rede war — sei es daß 
der Kaiser aus Großmuth darüber schwieg, sei es daß cr selbst an seinem 
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Verdacht bereits irre geworden war — nnd daß die Beschuldigungen, die 
damals ausgesprochen wnrd.en, nur auf die drei Punkte gingen, Speransky 
habe die Finanzen des Staats zerrütten wollen, er habe durch Auflagen 
Haß gegen die Regierung gesäet, endlich er habe sich über die Regierung 
strafbare Äußerungen erlaubt. Daß aber Sperausky hochverrätherischer 
Verbindungen mit dem Feinde wirklich bezüchtigt wurde und daß der Kaiser 
im ersten Augenblick der Denunciation einigen Glauben schenkte, erhellt 
nicht nur aus dem Briefe Parrots, sondern anch aus einem kurzen, von 
Speranskr/s Hand geschriebenen Tagebuchblatte, das nnter dem Datnm 
31. August 1812 Folgendes enthält: Gearbeitet bei Sr. Majestät dem 
Kaiser. Langes Gespräch über das Vergangene. Dennnciation, als hätte 

ich mit Lanriston und Blum,in Verbindnng gestanden*) Ueberhaupt 
scheinen Beginn uud Znsammenhang dieser Angelegenheit vergessen. Nontu-
8ion, intrixuLL, C0mm6rgß68. Rn g'oeeuplmt, äss elic>868 on nö^Iißs 
l63 dommeg. Alles liegt in der Hand der Vorsehung, die immer gerecht, 
immer voll Erbarmen ist." 

Ans dem Palais fuhr Speransky zu dem Staatssecretair Magnitzky^), 
traf aber nur dessen Frau, die iu Thränen zerfloß: ihr Mann war desselben 
Abends abgeholt nnd nach Wologda dirigirt worden. Zn Hanse angelangt, 
fand er daselbst den Polizeimeistcr Balaschoff und dessen Canzelleischef 
De Sanglain vor, die nur auf seine Nückkuuft gewartet hatten, nm die 
Versiegelung des Cabinets vorzunehmen. Vor der Hansthür hielt eiue 
Postkibitke. Speransly bat nu.r, unt Erlanbniß, gewisse Papiere in einem 
besondern versiegelten Packet mit einigen begleitenden Zeilen dem Kaiser 
znsenden zu dürfen. Balaschoff gestattete dies. (Die Papiere enthielten 
etliche geheime diplomatische Depeschen, die Speransky aus Neugier sich 
hatte aus dem Ministerinm des Auswärtigen gebeu lassen — ein Umstand, 
der nicht nur zur Entlassung des Departements)efs Gervais und znr Ein­
kerkerung des Ministcrialrathes Beck führte, sondcru auch Speransky's 
Feinde höchlich erfreute, die unn, wie er selbst später sich ungefähr ausdrückte, 

*) Elfterer war im Jahre l812 französischer, Letzterer dänischer Gesandter in S t . 
Petersburg. 

**) Magnitzky gehörte zu Speransky's Hausfreunden und eifrigsten Mitarbeitern. Am 
I . Januar 181«, bei Eröffnung des Reichsrathes und Ernennung Speransky's zum Reichs' 
secretair, wurde Magnitzky Staatssecretair beim Gesehdepartement, im Jahre 1811 Director 
der Kommission zur Abfassung von Militärreglements, die dem Kaiser bei den sich häufenden 
Vorzeichen eines nahen Krieges sehr am Herzen lag. Magnitzky blieb in allen Aemtern 
seinem Freunde und Protektor innig verbunden. 
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ihre bergehohen Lügen init einem Quentchen Wahrheit versetzen konnten. 
„ I m Mittelpunkt der Geschäfte stehend, heißt es m seinem Briefe ans 
Perm,, und im Besitze freien Zutritts zu Sr . Majestät, erhielt ich alle 
Nachrichten, die in den Depeschen der fremden Diplomaten sich fanden, 
tausendmal genauer und besser als diese selbst.") Der Augenblick der Ab­
fahrt war gekommen. Speransky hatte nicht das Herz, seine Tochter und 
seine Schwiegermutter zu wecken: er segnete die Thür des Schlafzimmers 
und hinterließ ein Schreiben, in welchem er beide einlud, mit Eintritt der 
guten Jahreszeit ihm ins Exil zu folgen. Es war schon spät in der Nacht, 
als die Reise angetreten ward: der Polizeibeamte Schipulinsky hatte Befehl, 
seinen Gefangenen znnächst nach Nishni-Nowgorod zu bringen. 

Somit war denn schließlich Parrots Rath befolgt worden. Zwanzig 
Jahre später beschrieb Parrot in einem Briefe an den Kaiser Nicolaus 
vom 8. Januar 1833 das Creigniß und seinen Antheil au demselben also: 
„Die kummervollste Minute iu dem Leben des edlen Kaisers Alexander 
war die, als man kurz vor dem Feldzug von 1812 ihn zu überreden ge­
wußt hatte, ein uugewöbulich begabter Mann, den er durch unbegrenztes 
Vertrauen und Ueberschüttung mit Gnaden sich nahe zu verbinden gesucht 
hatte, habe ihu verrathen und an Napoleon verkauft. Vou solcher Undank-
barkeit tief erschüttert, schickte er iu diesem schrecklichen Augenblicke nach 
mir. Ich war so glücklich de» geliebten Monarchen zu besänftigen, ihn 
von der fnrchtbaren Maßregel abzubringen, zn der er in seinem, dem An­
schein nach gerechten Zorne greifen wollte und welche die Feinde des Ver­
leumdeten selbst hinterher nicht versa'nmt hätten als einen Akt unerhörter 
Tyrannei darzustellen, und so den würdigcu Staatsmann zn retten, der 
jetzt des hohen Vertrauens Ew. Majestät genießt. Der hochselige Kaiser 
dankte mir von Herzen für meinen Rath nnd befolgte ihn in allen Stückcu." 

Moutag den 18. erschien der Fürst Golizyn, wie ihm befohlen worden, 
beim Kaiser und fand ihn verdüsterten Ansehens im Zimmer ans- uud ab-
geheud. „Ew. Majestät siud nicht wohl?" fragte er. >— „Nein, ganz 
wohl." — „Aber I h r Anssehen?" — „Wenn man dir die Hand abhiebe, 
würdest dn doch wohl Schmerz empfinden uud aufschreien; mir hat man 
in vergangener Nacht Speransky abgenommen, der meine rechte Hand 
war!" . . . . Während des ganzen langen Gespräches kam der Kaiser 
immer wieder auf den erfahrenen schweren Verlust zurück, wobei ihm häufig 
die Thränen in den Augen standen. „Du wirst mit Hülfe vou Moltschanoff 
(Staatssecretair, der die Canzellei des Ministercomitss verwaltete) seine 
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Papiere untersuchen — so schloß der Kaiser, — aber I h r werdet nichts 
finden, denn er ist kein Verräther" An demselben Tage begegnete der 
Kaiser bei einem Spaziergange einer Freundin Sperausty's, der Frau des 
Kaufmanns Kremer, der er sehr zngcthan war, nnd fragte sie: „Sie wissen 
wohl schon, daß ich Ibren Frennd habe entfernen müssen?" — „Ich habe 
es so eben erfahren nnd bin dnrch die Nachricht im Innersten erschüttert." — 
„Es ging nicht anders, erwiederte Alexander und zugleich war ein krampf­
haftes Zncken an seinen Lippen nnd dem Kinn bemerkbar; Niemand hat 
vielleicht mehr dabei gelitten, als ich, aber die dringendsten Gründe haben 
mich dazu bewogen." Aehnlich anßcrte er,sich gegen den Grafen Nesselrode, 
der am Mittwoch Abend ins Palais berufen ward nnd sein tiefes Bedaneru 
nicht verhehlen konnte „ T u hast Recht, entgegnete ihm der Kaiser, aber 
die gegenwärtige Lage der Dinge zwang mich zn diesem der öffentlichen 
Meinung gebrachten Opfer." Etwas anders drückte sich °der Kaiser gegen 
den Iustizminister Dmitrieff (laut dessen Memoiren) aus, beschuldigte Spe­
ransky indeß nnr mündlicher Angriffe gegen die Regierung und ihr politi­
sches System, so wie des Vorwitzes, mit dem er habe in Staatsgeheimnisse 
dringen wollen (Anspielnng auf die oben erwähnten diplomatischen Depeschen). 
Zu Nowossilzoff sagte der Kaiser einige Jahre später: „Speransky ist nie 
ein Vcrrather gewesen" nnd zn Wassiltschikoff im Jahre 1820 knrz vor 
Speransl'y's Rückkehr nach Petersburg: „Niemand kann-seiner lSpcransty/s) 
hohen Begabung mehr Gerechtigkeit widerfahren lassen als ich. Auch bin 
ich überzeugt, daß er tein böser Mensch ist, aber der Drang der Umstände 
gebot seine Entfernung. Niemals habe ich au seine, angebliche Vcrrätherei 
geglaubt nnd werfe ihm nur das vor, daß er kein volles Vertranen zn mir 
gehabt hal" sdies ging wohl auf deu früher erwähuteu Antrag der Ver­
schworenen, den Speransky vor dem Kaiser geheim, gehalten hatte). 
Ein ganz authentisches Zengniß der Unschuld endlich stellte ihm Kaiser 
Alexander in seinem unten zu erwähnenden Briefe vom 22. März 1819 
ans, worin die Berichte der Gegner als das anerkannt werden, was sie 
wirklich waren, d. l). als Verlenmdnngen. Wahrend so die Uebcrzengnng 
des Monarchen sich bald feststellte, wogten in allen Elasten des Volkes die 
Erzählungen, die Vermnthnngen, die Gerüchte über den schwarzen Vater­
landsverräter hin und her. Mau weiß nicht, sagt der Verfasser, ob mau 
sich mehr über die Erfindungskraft der Verleumder oder die Einfalt der 
Leichtgläubigen wnndern soll. Der Näme des Verhaßten wnrde nur mit 
bitterer Verwünschung ausgesprochen, die Frcnde über seinen Sturz war 
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allgemein. Nur das erregte Unwillen, daß er so leichten Kaufs davon­
gekommen, daß die Strafe keine strengere war. Bis in die fernsten Pro­
vinzen des Reiches herrschte die gleiche Stimmung: man beglückwünschte 
sich — sagt ein Zeitgenosse in seinen Memoiren — bei der Kunde von 
Speransfy's Verweisnng nnd feierte dieselbe wie einen ersten S i e g über 
die Franzosen. Da der Krieg gegen den mächtigen und erfahrenen 
Feind die äußerste Anspannung aller Volkskräfte forderte, da er in einen 
möglichst nationalen verwandelt werden mußte, so sieht man wohl, wie anch 
die Niederwerfung Speransky's zu-dem System der notwendigen Vcrthei- > 
dignngsmittel gehörte und als Gebot der Selbstcrhaltung erschien. Eine 
bald nach der Katastrophe in Umlauf gesetzte französisch abgefaßte Denk­
schrift, die man dem Grafen Armfeld znfchrieb, die aber, wie der Verf. 
darthnt, von Rosenkampf herrührt, suchte durch Zusammenfassung aller Vor­
würfe dem Verfolgten den Gnadenstoß zu gebcu. Als Alexander Turgeuicff 
dem geuauuten Rosenkampf seine» wüthendeu Kampf gegen einen ohnehin 
Unglücklichen vorwarf, versetzte dieser: „Nein, nein, man weiß nicht was 
kommen mag, 1s3 mortL 8eu>8 us i'evlsnnLNt, p28." 

Doch es ist Zeit nns wieder nach Speransky selbst mnznsehen. Schi-
pulinsly brachte seinen Gefangenen nach einer unerhört schnellen Fahrt schon 
am 23. März nach Nishui-Nowgorod uud zwar grade zum dortigen Gou­
verneur Nuuowsly. Die Stafette, die letztern von der Ankunft des Ver­
wiesenen benachrichtigen sollte, langte erst drei Tage später an. Die damit 
von dem Polizeiminister eingehende Instruction lantete: der Gonverncnr 
möge: 1) die Correspondenz Speransky's überwachen mid alle Briefe des­
selben einschicken, damit sie Sr . Majestät vorgelegt werden könnten; 2) über 
alle Personen berichten, die mit ihm in Verbindung, Bekanntschaft und 
häufigem Verkehr ständen; 3) über Alles, was soust in Betreff seiner Be­
merkenswertes vorkomme, Melduug thun. „Uebrigcns, hieß es weiter, ist 
es der Wille Sr . Majestät, daß dem Gcheimenrath Speransky, seinem 
Range gemäß, anständig begegnet werde." I n einer spätem Vorschrift des 
Ministers vom 12. April wurde dem Gonverncnr auch die Anfsicht über 
die Korrespondenz der den Verwiesenen umgebenden Personen oder derje­
nigen, die eine geheime Correspondenz desselben vermittelu könuten, zur 
Pflicht gemacht und auf einen Kaufmann Kostromin hingewiesen, der nach 
eingelaufenen Berichten einer solchen Vermittlerrolle verdächtig sei. Die 
Worte: nach eingelanfenen Berichten zeigten, daß dem Minister noch andere 
Meldungeu aus unbekannter Quelle zukamen nnd waren folglich geeignet, 
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den Diensteifer des Gouverneurs zu steigern. Von den auf diese Art im 
Laufe der nächsten Monate von Nishni-Nowgorod eingesandten Polizeibe­
richten, die der Verf. nach den Originalen mittheilt, heben wir nnr die 
beiden wichtigsten heraus: vom'18. Apr i l : Sperausky habe im Gespräche 
gegen den Ndelsmarschall Fürsten Grusinsky geäußert, wenn der Minister 
der Polizei, Balaschoff, ihm nicht um zwei Wocheu zuvorgekommen wäre, so 
wäre er jetzt an seiner (Sperausky's) Stelle hier; vom 22. August: Spc-
ransky habe bei einem Diner beim Bischof gesagt, „in den frühem Feld­
zügen in Deutschland habe Napoleon die Plündernng der Gotteshäuser 
nicht gestattet, sondern sie durch Schildwachen geschützt und der Geistlichkeit 
alle Ehre crwieseu" — was die anwesenden Beamten gehört Und weiter 
erzählt hätten. Gegen Ende des Sommers brachte die Fnrcht vor dem 
Feinde Massen von Flüchtlingen nach Nishni-Nowgorod, die nnn ihre 
Schrcckbilder, ihren Fanatismus, ihren Haß gegen Spercmsky der bis 
dahin ruhigen Stadtbevölkerung mittheilten. Man erzählte sich als sicher, 
er habe vor Ausbruch des Krieges dem französischen Gesandten Canlaincourt 
die Pläne der Regierung verrathen, und so tief war die allgemeiue Erbitte­
rung, daß der Gouverueur für gut faud, ihu auf seiuen Spaziergängen 
aus der Ferne dnrch einen Polizeiofficier begleiten zn lassen. Schon am 
3. Iuu i hatte Rastoptschm in einer eigenhändigen Zuschrift an den Vice-
gouverneur von Nishni-Nowgorod diesem nntcr Aufforderung znr Vorsicht 
gemeldet: „die Wuth des hiesigen nieder» Volkes hat sich wieder gegen 
Sperausky gerichtet nnd, wie ich erfahre, geht das Gerücht, einige von 
denen, die zum Jahrmarkt von Makarieff reisen, hätten, sich vorgenommen 
ihn zu morden." I n Speransky's väterlichem Dorfe lies das Hans, in 
welchem seine Schwester mit ihrem Manue uud seiue Mutter lebten, Gefahr, 
von den fanatisirten Bauern gestürmt zu werden. Spercmsky schien von 
all dem nichts zu ahnen, er war in Reden und Haltung unbefangen bis 
zur Unvorsichtigkeit. Der obige Polizeibericht über seine Aenßerung beim 
Bischof traf zu seinem Verderben mit einer Melduug Rastoptschins ans 
Moskau an deu Kaiser zusammen, ,,^'ni envo^ö, 8irs, schrieb Rastoptschm 
vom 24. August, au eomts lolslo? (Oberbefehlshaber der Landwehr in 
Nishni-Nowgorod, zugleich mit außerordentlichen Regierungsvollmachten be­
kleidet) 668 avis 8ur ee misei-Mo 8p6i-an8k^. II fait a^ir 8w1ipin6 61, 
Äodin6 (alte Frennde Speransky's, die ihn im Er i l besucht hattcu) <ian8 
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vite 6t empöeder I'etlkt 668 ä6886iri8 p6rnici6ux <^u'on trams contra 
V0U8." Das Kindische dieser Befürchtungen springt in die Angcn: wie 
hätte ein scharf Bewachter, ein Mann ohne Verbindungen und Geldmittel, 
der Gegenstand allgemeinen Abscheus, gefährlich sein können, auch wenn er 
es g e w o l l t hätte? Indeß, fügt der Verf. hinzu, in jenen drangvollen Tagen, 
voll wirklicher und eingebildeter Schrecknisse, bei der ungeheuren Erreguug 
der Gemüther, was blieb zu thun übrig? — Am 15. September brachte 
ein Feldjäger dem Grafen Tolstoi ein eigenhändiges Rescript des Kaisers, 
dessen Schluß lautete: „Ich lege einen Bericht des Vicegouvernenrs von 
Nifhni-Nowgorod über den Geh. Nach Speransky bei (eben den obener­
wähnten vom 22. August). Is t der Rapport wahr, so soll der genannte 
schädliche Mensch unter Wache nach Perm gebracht nnd dem Gonvernenr 
in meinem Namen Befehl ertheilt werden, daß er ihn unter genauer Aufsicht 
halte und für alle seine Schritte und sein Benehmen aufkomme." Als 
Speransky eröffnet wurde, daß er uoch heute nach Perm müsse, war er 
sichtlich bestürzt,, faßte mit deu Händen nach dem Kopf und rief: Hab ichs 
doch erwartet! Er bat dann um Erlaubniß, noch zwei Briefe schreiben zu 
dürfen, die ihm gewährt wnrde. I n dem ersten ersuchte er unter Anderem 
Tolstoi, das zweite an den Kaiser gerichtete Schreiben unter Bericht beför­
dern zn wollen; was es enthielt, ist nicht mehr zu ersehen, da Tolstoi es 
unterdrückte. I n Begleitung eines Polizciofficianteu und eines Unterofsicicrs 
reiste er dann nach Perm ab, woselbst er am 23. Sept. Abends anlangte. 

Der Gouverneur von Perm, Geheimerath Hermes, ein sehr ängstlicher 
Charakter, war von der Ankunft des vornehmen Staatsverbrechers nnd dem 
ihm gewordenen Auftrag höchlich beunruhigt. Er brachte ihn in einem Haufe 
unter, das zur Aufnahme durchreisender Standespersonen diente nnd einem 
Kaufmanne Popoff gehörte. Mi t diesem, einem in seinen Vermögensum­
ständen herabgekommcnen/aber höchst gutmüthigen Mann, war Speransky 
bald auf einem freundlichen und vertrauten Fuße. Dies dieute nm so mehr 
zum Tröste, da im Uebrigen der Ausenthalt in Perm reich an Kränkungen 
nnd tranrigen Entbehrungen war. Anf der Straße hörte der Unglückliche 
das ' Wort Verräther hinter sich, aus der Schule kommende 'Knaben be­
warfen ihn mit Erde, in der Kirche schoß selbst der Bischof erboste Blicke 
anf ihn. Französische Kriegsgefangene, die auf der Straße die Hand nach 
Almosen ausstreckten, verschmähte« seine Gabe, da sie einem Verräther 
nichts verdanken wollten. Die Besuche, die er bei dcu Notabilitäten machte, 
blieben ohne Erwiederung. Als er einst sich selbst bei dem Bischof zur 
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Tafel lud,, machte dieser Tags daranf ängstliche Besuche bei den Behörden 
nnd entschuldigte sich, er sei durch Speransly dazu mit Gewalt gezwungen 
worden. I n der nencn Wohnung, die Speransly sich micthete, ward er 
fast stündlich von lauernden, nachspürenden Polizisten besucht. Dazu das 
schreckliche, schou ganz sibirische Klima und die steigende Noch und Ent­
blößung von Geldmitteln. Ein zweiter Brief an den Kaiser, den er Tolstoi 
znr Uebermitteluug zuschickte, blieb wie der erste unbestellt. So entschloß 
er sich gegen Ende des Jahres 1812 zu dem gewiß sauren Schritt, durch 
den Polizeiminister Balaschoff selbst seine Bitten an den Kaiser gelangen zu 
lasseu. I n der That erfolgte bald darauf eine günstige Antwort von Ba­
laschoff, der ihm meldete, der Kaiser habe ihm die nöthigen Geldmittel 
anweisen lassen nnd den Behörden sei eingeschärft worden, ihren Eifer nicht 
zn übertreiben. Da dies in der Stadt bekannt wurde, da zugleich der 
Metropolit von Petersburg, Ambrosius, dem Bischof von Perm auftrug, 
Speransly von ihm zu grüßen — ein nicht mißzuverstehender Wink —, 
war das Betragen der Bevölkerung im Nu wie umgewandelt. Man drängte 
sich zu ihm, man ließ sich von seiner Freundlichkeit, seinem interessanten 
Gespräch bezaubern, mau lud ihn um die Wette zu Festschmänsen, Namens­
tagen, Hochzeiten u, s. w . , ja er speiste seitdem regelmäßig zweimal die 
Woche bei dem furchtsamen Gouverneur. 

I m Anfang des Jahres 1813, als der Kriegsschauplatz sich schou außer­
halb Nußlands befand, schickte Speransly seine Schwiegermutter uud seine 
Tochter, die ihm, wie wir nachtragen, erst nach N.-Nowgorod, dann nach 
Perm gefolgt waren, auf ein Gütchen Welikopolje, das er im Nowgorodi­
schen besaß. Angeblich, weil die Tochter das eisige Klima nicht vertrng, 
in der That aber in einer weiter gehenden Absicht. Ein längerer, zu seiucr 
Selbstrechtfertiguug geschriebener, seine ganze politische Laufbahn beleuch­
tender Aufsatz Speransly's sollte vou der Tochter heimlich der ihm treu-
gcblicbenen Freundin, der Frau Kremer, eingehändigt, vou dieser dem 
Kaiser übergebeu werden. Der Anschlag gelang, die Feinde wurden über­
listet, aber die Autwort und also der Erfolg blieb aus. Am Schluß der 
so eben erwähnten Inschrift hatte er um die Guade gebeten, den Rest seiner 
Tage auf Welikopolje verbriugeu zu dürfen, aber der Aufenthalt in Perm 
dauerte fort vou Mouat zu Monat. Er hatte Zeit, die theologischen Bücher 
der Eeminarbibliothek wiederholt zn studiren nnd seine Uebersetzuug der 
imillttio Cliriäü des Thomas a Kcmpis zn vollenden. Endlich nach Ab­
schluß des Pariser Friedens nnd bei gänzlich veränderter politischer Lage, 
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da anch des Kaisers Umgebung eine andere geworden war, wagte Speransky 
am 9. I n l i 1814 einen nenen Schritt. Er richtete abermals eine Znschrift 
an den Kaiser, in der er dem Monarchen zum Siege und wiederhergestell­
ten Frieden ehrerbietigst Glück wünschte, dann nnter Bcrnfnng ans die 
Denkschrift vom vorigen Jahre die Bitte wiederholte, ans seinem kleinen 
Gnte bei Nowgorod leben zn dürfen. Balaschoff war nicht mehr Polizei-
minister, das Ministerium verwaltete an dessen Stelle der Graf Wjasmi-
tinoff. Dnrch diesen erfolgte dann am 31. August die Erwiederung, der 
Kaiser gewähre ihm seine Bitte, in Erwartung, daß er durch sein Beneh­
men keinen Anlaß geben werde, das Bewilligte wieder zurückzunehmen. 
Speransky scheint mehr erwartet zn haben. Wenigstens äußerte er später 
(in einem Briefe an Kotschubei vom Jahre 1820): „Es gelaug ihnen, die 
erste Bewegung des Kaisers, der immer gütig gegen mich war, aufzuhalten. 
Die erste Bewegnng war, mich nach Petersburg zurückzurufen, wie mir mit 
Sicherheit eröffnet wnrde (der Vers, fragt: vielleicht durch Frau Kremcr?), 
die zweite, mich uuter Aufsicht aufs Land zu schicken." Am 19. September 
1814 nahm Speransky von Perm Abschied, anch diesmal uoch mit eiuem 
Reisebegleiter von der Polizei. Er wußte nicht, daß er anch auf seinem 
Gute uoch uicht anders betrachtet wnrde, als in Perm. Denn schon 
am 1 . September hatte Wjasmitinoff dem Chef des Gouvernements Now­
gorod den geheimen Befehl crtheilt, über die Auknnft Eperansly's Bericht 
zn erstatten und wörtlich hinzugefügt: „Richten Sie sich so ein, daß Sie, 
ohne daß etwas darüber laut werde, über seine Lebensweise und seinen 
Umgang unterrichtet bleiben nnd melden Sie mir darüber von Zeit zu Zeit." 

Das Petersburger Publicum betrachtete den Aufenthalt in Wclilopolje 
als bloße Etappe auf dem Wege nach der Hauptstadt und erwartete den 
ehemaligen Günstling bald wieder am Hose zu sehen. Teuuoch sollte Spe­
ransky beinahe zwei Jahre in der ländlichen Abgeschiedenheit znbringen nnd 
anch dann seinen Weg nicht in die Residenz, sondern weiter nach Osten 
nehmen. Welikopoljc hatte einst dem berühmten Feldmarschall Grafen Mün-
nich gehont. Das Herrenhaus, an das sich ein großer schattiger Garten 
schloß, lag so, daß ans den Fenstern die Aussicht auf dcu Fluß Wischera, 
das gegenüberliegende ziemlich steile Ufer und die zahlreichen Nowgorod 
umgebenden Kirchen nnd Klöster frei blieb. M i t den Mönchen des nächst­
gelegenen Klosters stand Speransky bald in regem geistlichen Verkehr. Er 
studirte die Kirchenväter, die Schriften Tanlers, er machte Anszüge ans 
ihnen, er lernte Hebräisch.' Die Neigung zn religiöser mystischer Specu-
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latwu, die sich allmälig in ihm entwickelt hatte, fand hier reichliche Nah­
rung, Der Verf. entwirft hier die Charakterbilder zweier Mönche, die in 
dem Hanse am meisten Ansehen hatten: der eine, ein gewesener Gardeoffi­
zier, vollwangig, im Kampf mit fleischlichen Begierden, besonders der Nei­
gung zum Truuk, der andere, ein bleicher, düsterer Ascet, schweigsam, mit 
einem Flammenblick, nnr von Wasser und Brod sich nährend, nntcr der 
Kutte heimlich mit Ketten beladen. Letzterer bewachte den ersteren wie ein 
Gewissen in Menschengestalt uud wich nicht von seiner Seite. Bei allem 
geistlichen Umgang nnd aller pietistischen Versenkung indeß war in Spe-
ransky's Gemüth doch Ruhe uud Frieden nicht eingekehrt. Durch die 
Dauer seiner Fernhaltung schien der Verdacht der Menge Bestätigung zn 
erhalten; das Bewußtsein innerer Fähigkeit, ungebrauchter Kraft, wohl auch 
der Ehrgeiz machten die ländliche Muße zur Qua l . Speransky schrieb 
wieder an den Kaiser, diesmal durch den Grafen Araktschejeff, der um diese 
Zeit schon, ohne besondere klingende Titel zu tragen, doch in Wahrheit 
erster Minister war nnd Alles in seinen Händen vereinigte. Von Arak­
tschejeff wird hier im Vorbeigehn folgendes Portrait entworfen: „ Ich führe 
Ew. Majestät Anweisungen aus", sagte er mit tiefer Verbeugung, wenn der 
Kaiser ihn um seine Meiuuug fragte; aber mit unermüdlicher Arbeitskraft 
begabt, durch keine Familienbande, keine geselligen Zerstrennngen in Anspruch 
genommen, düstern und finstern Gemüthes, hart uud wil lkürl ich bis zum 
Despotismus, beißeud und sarkastisch bis zur Schonungslosigkeit, mit eiser­
nem Willen uud unverbrüchlich an das Geheißene sich haltend ^ - war er 
in Gnnst und Einsinß bei dem Kaiser Alezander so hoch gestiegen, wie noch 
nie Einer vor ihm." Und ferner: „Obgleich Araktschejeff nicht die geringste 
allgemeine Bildung besaß nnd nicht das einfachste Papier richtig zu schrei­
ben verstand, hegte er doch vor Realwissenschaft eine gewisse Achtuug. Hatte 
er einen ihm in klarer logischer Form vorgelegte» Grundsatz einmal gefaßt 
und ihn annehmen w o l l e n , so blieb er ihm auf immer treu uud nahm alle Fol­
gen auf sich. Hartgeschmicdet iu der Zeit Kaiser Paul 's, der eifrige Vertreter 
uud Träger burecmkrcttischer Bevonuuuduug, für sich selbst eiu Frcuud der W i l l -
kühr uud durchgreifender Gewalt, liebte er es Andere durch Vorschriften 
und Reglements zu binden, deren buchstäbliche Befolgung er forderte." Auch 
Araktschejeff besaß im Nowgorodischcn ein Landgut, Grusiuo, woselbst ihu 
Speransky besuchte und für sich günstig zn stimmen sich bemüht hatte. I n 
dem Briefe an den Kaiser nnn flehte Speransky nm Gnade und Gerech­
tigkeit, iu dem läugern Begleitschreiben an Araktschejeff setzte er seine Lage 
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und die Vergangenheit anseinander nnd gab Winke, wie man seine erneuerte 
Zulassung in den Staatsdienst motiviren nnd vor der Welt das an ihm be­
gangene Unrecht wieder gut machen könne. — Alles natürlich in sehr de-
müthigem Tone. Dies war im I u l i 1816 geschrieben, die Antwort er­
folgte durch einen Utas des Kaisers an den Senat vom 30. August, der 
also lautete: „Vor Beginn des Krieges von 1812 kamen mir im Augen­
blick, wo ich zur Armee abzureiseu im Begriffe stand, Umstände zur Kennt-
niß, deren Wichtigkeit mich ^wang, den Geh. Ratt) Speransky und den 
Wirkt. Staatsrath Magnitzky aus dem Dienst zu entfernen. Zn keiner an­
dern Zeit hätte ich so verfahren ohne vorherige genaue Untersuchung, die 
aber bei der damaligen Lage der Dinge unmöglich war. Nach meiner Rück­
kehr schritt ich zu aufmerksamer und strenger Prüfung ihres Benehmens 
und fand, daß keine zwingenden Verdachtgründe vorlagen. Indem ich ihnen 
nnn ein Mittel zu gewähren wünsche, durch eifrigen Dienst sich in vollem Maße 
zu rechtfertige», befehle ich Allergnädigst: der Geh. Rat!) Speransky wird 
Civilgouverneur von Pensa, der Wirkt. Staatsrath Magnitzky Vicegouver-
neur von Woronefh." Der Wortlaut des Ukases war das Resultat viel­
facher Umarbeitung und wiederholter Berathung — wie denn Kaiser Alezan­
der, bei wichtigeren P'nblicationen sehr viel auf den Ausdruck gab, densel­
ben Entwurf zugleich mehreren Personen auftrug und dann noch selbst sehr 
häusig eigenhändige Verbcsserungen anbrachte. Der Satz: „indem ich ihnen 
ein Mittel zn gewähren wünsche, sich durch eifrigen Dienst völlig zu recht­
fertigen" — scheint von Araktschejeff herzurühren. 

So war denn Speranskv Gouverneur von Pensa. Daß er das ihm 
anvertrante Amt mit Einsicht und Thätigkeit verwalten würde, ließ sich von 
seinen Talenten erwarteu; daß er in kurzer Zeit die Zuneigung des Adels, 
ja der ganzen Einwohnerschaft seines Gouvernements sich erwarb, war die 
Folge jener bewährten Liebenswürdigkeit, durch die er in allen Lagen des 
Lebens die Menschen einzunehmen gewnßt hatte. Was er als Gouverneur 
that, faud bei der vorgesetzte« höchsten Behörde in Petersburg nur Bi l l i ­
gung und bereitwillige Unterstützung; Aber seine Beziehungen zu deu ober-
steu Staatsorgauen waren noch anderer, ganz eigenthümlicher Ar t : die M i ­
nister verhandelten mit ihm in halb privaten Zuschriften über allgemeine 
Staatsgeschäfte, indem sie an den Geist und die Kenntnisse des in alle 
politischen Triebfedern eingeweihten ehemaligen Günstlings appeMrten, wohl 
anch seine künftige Erhebung als möglich voraussetzten. Der Verfasser 
theilt mehrere darauf bezügliche merkwürdige Briesstellen mit. Speransky 
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selbst behielt seine Wiederherstellung, seine Rückkehr nach Petersbnrg fest 
im Auge. Dem Kaiser hatte er zweimal geschrieben, erst zum neuen Jahre 
1817 in Betreff der Bibelgesellschaften — an denen damals die Regieruug 
den wärmsten Antheil nahm —, dann mit einem ähnlichen Glückwunsch zum 
Weihnachtsfeste desselben Jahres und Neujahr 1818; beide Male erwiederte 
der Kaiser guädig uud nicht in dem T o n , wie an einen bloßen Civilgou-
verneur, obgleich immer noch nicht mit Umgehung des Münsters Golizyn 
und der Kanzellei desselben. Eine Schenkung von 5000 Dessjatinen,im 
Gouvernement Saratofs gab Speransky zum dritten Male Gelegenheit, in 
einem directen Schreiben dem Kaiser seinen Dank darzubringen. Seine 
Versuche übrigens durch'5en Grasen Nesselrode, durch Wjasmitiuoff nnd 
den Grafen Kotschubei die Erlaubniß zn einem Besuche in Petersbnrg oder 
die Ernennung zum Senateur zn erwirken, blieben erfolglos. Es war klar, 
daß nur Araktscheseffs Mitwirkung weiterbringen konnte. Speransky schrieb 
ihm am 11. März 1819 nnd bat ihn, ihm zur Erlaugnug eines Urlaubs 
behilflich sein zu wollen und zugleich, da seine Umstände sehr zerrüttet seien, 
den Anlauf von Welikopolje für die Militairanstedelungen anordnen zu 
lassen. Letzteres geschah von Araktschejeffs Seite nach Wunsch; auf Erste­
n s erfolgte die Antwort dnrch einen besonderen Feldjäger am 3 1 . März: 
ein Ukas vom 22. ernannte Speransky znm — Generalgonverneur von 
ganz Sibirien. 

Also noch weiter nach Osten , also doch noch nach Sibi r ien, an dessen 
Schwelle der Verwiesene schon gestanden, das schon einmal drohend vor 
ihm gelegen hatte! Der damalige politische Znstand des ungeheuren Lan­
des bietet so viel Charakteristisches, daß wir ans der Darstellung des Ver­
fassers wenigstens einige Hauptzüge hervorheben müssen. Der General­
gouverneur Pestel befand sich seit 1808, also seit eilf Jahren, in Peters­
burg und verwaltete von dort ans, in einer Entfernnng von taufenden von 
Wersten, den ihm anvertrauten unermeßlichen Bezirk. Dies hätte ein wohl­
geordnetes Land in Verwirrung setzen können, um wie viel mehr Sibirien, 
das seit lange von der Centralregicrnng vernachlässigt war uud auf dessen 
locale Verhältnisse und besondere Bedürfnisse die Gesetzgebung keine Rück­
sicht genommen hatte. Auch kannte dort die Willkür der Gewalthaber 
keine Grenzen; Corrnption und' Erpressung waren die Regel. Die gequälte, 
geplünderte Bevölkerung wiegte sich mit. einer doppelten Hoffnung: entweder 
daß von Seiten des Kaisers ein Senator erscheinen würde, dem sie ihre 
Klagen vorbringen könnten, oder daß man sie alle nach Südosten in die 
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Amnrgcgcnd versetzen werde. Am Amur dachte sich die sibirische Volks­
phantasie ein warmes, sommerliches Land, ein Land der Freiheit und des 
Glückes, mit einem inselreichen Ocean, voll unerschöpflicher Schätze, und je 
trostloser die Gegenwart war, um so mehr belebten sich die Farben jenes 
lockenden Bildes. Unterdeß jagte der Generalgouvernenr in der Hauptstadt 
ganz andern Schattenbildern nach.- er verfolgte zwei von ihm abgesetzte 
Gonverneure, Chwostoff und Koruiloff, die nicht unterwürfig, genng gewesen 
waren, mit unermüdlichem Ingrimm von Instanz zu Instanz. Ein dritter 
Handel, der ihm am Herzen lag, war eine an dem ehemaligen Tobolstischen 
Proviantcommissair, Generalmajor Kutkin, zu nehmende Rache. Dieser Kulkin 
hatte einst in Tobolsk bei Tafel, da sein Amt nicht zum Nessort dös Gene* 
ralgouverneurs gehörte, sich erlaubt gegen den letzteren freimüthig sich zu äußern 
und — gegen ihn Recht zu haben: Pestel wirkte hierauf aus, daß auch 
das Proviantwcscn ihm nntergebcn wurde, und nun begann'das Werk der Ver­
geltung. Kntkin wnrde unter irgend einem Vorwandc dem Kriegsgerichte 
übergeben und neun Jahre in strengem Arrest gehalten, in welchem er auch 
starb. Auch der Tod seines Opfers besänftigte den Generalgouvernenr noch 
nicht, er verfolgte auch die Familie uoch, obgleich diese dnrch das Sequester, 
das Pestel gleich anfangs aus ihr Haus und die ihr gehörende Lcinwand-
fabrik gelegt hatte, an den Bettelstab gebracht war. Einen Untcrbeamten 
Kutkius, den Obristlieutenant Denissjewsky, hatte Pestel gleichzeitig ins Ge-
fängniß geworfen, damit sie, wie esDieß, mit einander nicht verkehren 
könnten, und diesen fand Speransky nach einjähriger Haft in Tobolsk noch 
auf der Hauptwache vor. Speransky ließ- ihn augenblicklich frei; auch die 
Familie Kutkin fand später dnrch die Unschuldserklärnng des Verstorbenen, 
durch eine Penston und Geldcntschädigung einigen Ersatz für ihr nnver-
schuldetes Leiden. Während Pestel auf solche Art in der Hauptstadt seine 
drei Criminalprocesse betrieb, lag alle Gewalt in Sibirien selbst in dm 
Händen des Gouverneurs von Irkutsk, des eisernen Tyrannen Treskin, der 
mit Verstand nnd Energie begabt, anfangs einige nützliche Einrichtungen 
getroffen hatte, allmälig aber alle Scheu abwarf und in Willkür das Aeußerste 
leistete, was je iu Sibirien gesehen worden war. Aus tausend Beispielen 
eines: Einen Beamten.des Crimiualhofes von Irkutsk verwies er aus seinem 
Gouvernement und schrieb dabei den übrigen Gouverneuren vor, ihn gleich­
falls nicht länger als einige Tage bei sich zu dulden; Pestel, der selbst nnr 
eine Puppe in Treslins Händen war, bestätigte dies mit dem Znsatz, man 
solle ihn aber aus Sibirien nicht hinauslassen: so hatte der Unglückliche 
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gleich dem ewigen Juden in Sibirien herumirren können, wenn nicht der 
Gonverncur von Tomsk ans Mitleid ihm den Aufenthalt unter der Hand 
gestattet hatte. Treskin wollte es nicht sehen, wenn seine Untergebenen sich 
Erpressung und Gewalt erlaubten, so wie er auch die Augen über das Be­
tragen seiner Frau schloß, die im Bunde mit ihren drei Verehrern jeder 
Bestechung zugänglich gewesen sein soll. Klagen über alles dieses kamen 
genug nach Petersburg, aber — Pestel wurde wegen gewisser Privatver­
hältnisse von Araktschejeff protegirt und seine lange Abwesenheit sowohl, wie 
jene Klagen blieben unbeachtet, zumal da die großen politischen und Kriegs­
ereignisse die Aufmerksamkeit des Kaisers fortwährend in Anspruch nahmen. 
Vergebens hatte das Ministercomitö wiederholt 'auf die Notwendigkeit der 
Rückkehr des Generalgouverneurs auf seinen Posten aufmerksam gemacht 
oder die Absendung von Revidenten gefordert, vergebens erhob die öffent­
liche Meinung ihre Stimme gegen einen so unerhörten Scandal. Araktsche­
jeff war ganz der Mann, der öffentlichen Meinung Hohn zu sprechen. so 
wie die Beschlüsse des Miniftercomitb's, für die er das Referat hatte, zu 
hintertreiben. Es kam aber der Augenblick, wo Araktschejeff plötzlich gegen 
Pestel kalt wur.de, sei es in Folge eines unvorsichtigen Wortes, das Pestel 
gesprochen — Araktschejeff war dagegen sehr empfindlich —, sei es, weil 
die Verbindung mit einer gewissen Dame sich gelöst hatte, genug die Vor­
stellung des Ministercomito's vom November 4818, wonach ein neuer Ge-
neralgouvernenr gewünscht wurde, ^and die Beistimmung Araktschejeffs und 
die Folge war die Ernennung Eperansky's, dem nun die Aufgabe ertheilt 
war, in Sibiren zu untersuchen, .Mißbräuche abzustellen, die Schuldigen zur 
Strafe zu ziehen, Vorschläge zu einer mehr oder minder radicalen Neuge­
staltung zu machen. 

So wichtig und ehrenvoll dieser Auftrag war, so tiefe Trauer empfand 
Speranskv über diesen neuen Schlag des Schicksals, wie er es nannte. Es 
zog ihn nach Petersburg, iu die Nähe des Kaifers, an den Hof. An dieser 
Stimmung änderten auch zwei eigenhändige Briefe des Kaisers nichts, die gleich­
zeitig mit der Ernennung einliefen und die in gnädigen Ausdrückenihn nicht bloß 
von aller Schuld und weiterem Verdacht freisprachen, sondern ihm auch 
sichere Aussicht eröffneten, nach Vollendung des sibirischen Auftrages an die 
Seite des Monarchen berufen zu werden. Der erste Brief, der z. B . die 
Stelle enthielt: „dies war nach meiner Meinung das einzige Mi t te l , wo­
durch Ihnen die Möglichkeit gegeben wurde, klar zu beweisen, wie grund­
los Ih re Feinde Sie verläumdet hatten", schloß mit den Worten: „dann 
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behalte ich mir vor, Ihnen ei.n anderes Amt zn geben, das der Nähe ent­
spricht, in welcher ich mich gewöhnt habe Sie zu mir stehen zu sehen". 
Der zweite Brief, der noch mehr den Privatcharakter an sich trug, drückte 
in folgender Stelle dasselbe Versprechen ans: „Dann werden Sie mit einem 
nenen Verdienst nach Petersburg kommen, das mich in den Stand setzen 
wird, Sie dann auf immer bei mir in der Hauptstadt zu behalten." Als 
Frist, während welcher das Werk der Revision vollendet sein könnte, setzte 
der Kaiser anderthalb oder höchstens zwei Jahre an. 

Am 7. Mai 1819 trat der neue Generalgouverneur nach glänzenden 
Abschiedsföten von Pensa aus seine große sibirische Rundreise an.. Ueber 
Kasan, wo ihn die Kanzellei seines Vorgängers erwartet hatte, und Perm 
— für Sveransky reich an schmerzlichen und freundlichen Erinnerungen — 
laugte der Zug am 24. Mai in Tobolsk an; von da ging die Reise, am 
26. Juni weiter uach Omsk, durch die Barabinzensteppe, nach Tomsk und 
endlich nach Irkutsk (29. August), vou wo im Februar des folgenden Jah­
res Nertschinsk und Kiachta besucht wurde. Am 1. August begaun die Rück­
reise über Tomsk, Barnaul, Semipalatinsk nach Tobolsk, woselbst der Gene-
ralgouverneur am 8. September anlangte und den ganzen folgenden Winter 
verbrachte. Wir können hier leider auf die vielen interessanten Einzelnhei­
ten dieses bunten Reisegemäldes nicht eingehen, für welches Speransky's 
Correspondenz, ein von ihm seit jener Zeit geführtes kurzes Tagebuch und. 
die Mittheilungen der znm Theil noch lebenden Begleiter eine reiche Quelle 
bilden. Was den politischen Theil der Ausgabe betrifft, so forderte der 
Kampf gegen die schuldbewußten Localbehörden und gegen ihr Bündniß 
untereinander, bei den ungeheuren Entfernungen und der Eigenthümlichkeit 
der Verhältnisse, eine Energie, Thätigkeit und Echarfsicht, wie sie nur Sve­
ransky gegeben war. Er hatte von Petersburg die Vollmacht erbeten und 
erhalten, auch die Gouverneure ihres Amtes vorläufig entheben zu können, 
nnd bediente sich dieses Rechts gegen den Gouverneur von Tomsk, I l l i -
tscheffsky, und gegen den noch immer furchtbaren nnd mit Petersburg dro­
henden Treskin. Folgender Fall, den wir herausheben, ist geeignet, in die 
Lage der Dinge lebendig einzuführen. Isprawnik des Kreises Nishneudinsl 
(Gouvernement Irkntsk) war Loskutoff, ein entsetzlicher Mensch, der Schrecken 
der Gegend, der sich in den Dörfern der Bauern nicht anders zeigte, als 
mit Kosaken uud einigen Fudern Ruthen, welche bei der geringsten Unzu­
friedenheit des Zwingherrn auf die Rücken der Männer und Weiber nieder« 
steten. Bei Annäherung Speransky's hatte er im ganzen Kreise alles, 
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was sich an Papier, Federn nnd Dinte vorfand, confiscirt, worauf er an 
der Grenze des Kreises den Revidenten empfing. Trotz der angewandten 
Vorsicht aber warm doch heimlich zwei Klageschriften aufgesetzt worden, 
die von zwei ehrwürdigen, Granbärten dem Generalgouvernenr überreicht 
werden sollten. M s diese auf Speranskv zutraten und — Loskutoff an 
seiner Seite erblickten, sielen sie vor Schreck fast ohnmächtig auf die Knie 
nieder, indem sie die Bittschriften auf dem Kopf hielten. Als Speranskv 
die letzteren darauf durch einen Beamten laut vorlesen ließ, sanken die un­
glücklichen Bittsteller ausgestreckt auf die Erde h i n : sie erwarteten wohl, 
Loskutoff werde sie auf der Stelle todtpeitschen lassen. Da der I nha l t in-
deß mit den anch sonsther eingezogenen Erkundigungen übereinstimmte, machte 
Spercmsky tnrzen Prozeß und ließ den Isprawuik allsogleich vor den Au­
gen Aller verhaften. Als man die beiden Abgesandten, die noch immer 
nicht zur Besinnung kommen wollten, darauf aufmerksam machte, daß ihr 
Dränger ihnen jetzt nichts mehr anhaben könne, faßten sie, am ganzen Leibe 
zitternd, Speransky's Rockzipfel und stüsterten ihm zu: „Freund, siehe zu, 
was D u thust — da steht ja Loskntoss; nimm Dich in Acht, daß Dich 
unsertwegen kein Schade treffe; D u keunst den Loskutoff nicht!" — Erfreu­
licher als solche Scenen war die Ankunft der an die Küsten des Eismeers 
gehenden Entdecknngsexpedition unter Baron Wrangel!, Anjou und Ma-
tjuschkin, denen Speranskv allen möglichen Vorschub that, so wie die Durch­
reise des zur Ablösung der Mission,'in Peking bestimmten Personals. Wäh­
rend des Winters in Tobolsk rückten nicht bloß die zahllosen Untersnchungs-
sachen ihrem Endo zu, sondern kam auch die ungeheure Arbeit der neu 
vorzuschlagenden Einrichtungen nnd Reglements — mehr-als dreitausend 
Paragr. 'Heu enthaltend — u- >> Speranskv's schneller und geschickter Feder 
allmälig zu Stande. Der ganzc Entwurf zerfiel in zehn selbstständige Haupt-
theile: 1) Allgemeines Verwaltungsreglement für die sibirischen Gouverne­
ments. Das Absehen dabei war unter Anderem, nach Sveranskv/s eige­
nen Worten, an die Stelle der pe rsön l i che n G e w a l t die I n s t i t u t i o n 
zu' setzen. 2) Statut für die Mische» tributäreu Stämme. Diese waren 
bisher von den Trägern der Polizeigewalt, zum Theil auch, wenn sie Christen 
hießen, von denen der geistlichen Gewalt auögebentct worden. Der Ent­
wurf nahm Rücksicht auf die Stufe menschlicher Entwickclung, auf der sich 
jene Stämme befanden d. h. ob sie Ackerbauer, Nomaden oder umherstrei­
fende Jäger waren. 3) Statut für die sibirischen Kirgisen. Die Kirgisen­
steppe, sonst der Schauplatz eines einträglichen Tauschhandels, war in Folge 
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des doppelten Einflusses Chinas und Rußlands von inneren Unruhen heim­
gesucht und so verarmt, daß Väter ihre eigenen Kinder als augebliche 
Kalmücken verkaufte». Speransky/s Entwurf bezielte, die Chinesen allmälig 
ganz zu verdräugen und die Steppe Rußland zu unterwerfen — -was in 
der Folge auch vollständig gelaug. 4) und 5) Reglement für die verwie­
senen Verbrecher, nebst Einrichtung von Etapen. I n diesem Verwal­
tungsgebiet hatten bisher unerhörte Gräuel geherrscht. Niemand wußte 
recht, wofür uud zu welcher Strafe ein anlangender Verbrecher verurtheilt 
worden; die an den Grenzorten angefertigten Listen warfen Z w a n g s a r ­
be i t und A n s i e d e l u n g , Männer und Weiber, Erwachsene und Kinder 
durcheinander. Das weitere Schicksal der Verwiesenen lag ganz in der 
Hand der Aufseher. Jeder verblieb da, wo ihn der Zufall hinversetzt hatte; 
von den Stufen und Kategorien, die das Criminalgesetz annahm, war keine 
Rede. I n Tomsk fand Speransky einen Secondlieutencinr Kozlinsky, der 
in Perm verwnndet gelegen hatte, dann aufgegriffen und mit einer Partie 
Verbrecher nach Sibirien geschleppt worden war; da Verwiesene kein Recht 
hatten, Bittschriften einzureichen „oder aus Sibirien zu schreiben, so hatte 
er bisher sich kein Gehör verschassen können. Zur Geleitung der Verbrecher 
pflegten aus dem Gouvernement Orenbnrg von Zeit zu Zeit Trupps von 
Baschkireu und Meschtscherjaken abgeordnet zu werden, die dann die Unglück­
lichen wie eine Herde Thiere vor sich herjagten, sie qnälten und prügelten 
nach Herzenslust, iudeß die Aufseher die zum Unterhalt bestimmten Gelder 
in die Tasche steckten. Nach Speranskv's Plan sollte in Tobolsk eine eigene 
Behörde für die Verwiesenen, von Kasan an in jeder Gouvernementsregie­
rung eine besondere Erpedition für diesen Zweck errichtet werden. Schrift­
liche Zeugnisse, das Urtheil des Gerichts, auf jedes Individuum, lautend, 
sollten die Identität feststellen; au die Stelle der Baschkiren traten eigene 
Etapencommandos. 6) Reglement für die Wegecommunication in Sibirien. 
7) Reglement für die Kosaken in den sibirischen Städten. Diese Kosaken, 
schlecht bezahlt und räuberisch, bildeten eine wahre Geißel für die Ein-

. wohner und zugleich das Werkzeug solcher Despoten, wie Loskutoff, obgleich 
sie auch wieder in den weiten Gebieten Diebe und Räuber ausrotteten und 
die Wildniß wegsam machten. 8) Verordnung über Bodenabgabeu in S i ­
birien. 9) Verordnung über Getreidevorräthe. 10) Verordnung über 
Schuldverhältnisse zwischen den Baueru und den Angehörigen der tributä-
ren Stämme. Mi t diesen Entwürfen, zu deuen noch detaillirte Erläute^-»..^ 
rungen, Tabellen u. s. w. und eine Menge verschiedenartiger 
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über specielle Gegenstände kamen nnd die alle in der knrzen Zeit von an­
derthalb Jahren vollendet worden waren, gedachte Speransky baldmöglichst, 
in eigener Person in Petersburg zn erscheinen. Seine Sehnsucht nach der 
Hauptstadt und an den Hof qnälte ihn wie eine Art Heimweh. Er schrieb 
an den Grafen Kotschubei — der nach zwölfjähriger Kälte des Kaisers 
gegen ihn seit dem 4. Nov. 1819 wieder an der Spitze des Ministeriums 
der inneren Angelegenheiten stand und, da mit dem Tode Wjasmitinoffs 
das Pvlizeiministerinm eingegangen war, gewissermaßen wieder Speransky's 
Vorgesetzter war — und bestimmte den M ä r z 1820 als Termin, wo er 
mit Sibirien fertig sein werde; er schrieb einige Wochen später an den 
Kaiser selbst und setzte den M a i m o n a t als Zeit des Schlusses aller Ar­
beiten fest; er schrieb endlich an Golizyn und gab den Herbs t als wahr-
scheinliche Frist der Vollendung seiner Aufgaben an. I n Petersburg aber 
schwankte man immer noch mit seiner Zulassung und Rückkehr und schob 
dieselbe zögernd hinaus. Nachdem ihm Kotschubei am 8. März 1820 den 
Allerhöchsten Befehl officiell eröffnet hatte, Ende October mit seinen Pa­
pieren in Petersburg zu erscheinen — was er mit Jubel las —, erfolgte 
zwei Wochen spater durch Golizyn ein kaiserliches Rescript vom 20. März, 
wo es hieß: „Richten Sie Ih re Reise so ein, daß Sie Ende März künf­
tigen Jahres (d. h. 1821) in Petersburg eintreffen." Also noch ein Winter 
in Sibir ien! Speransly's Briefe an Kotschubei und Golizyn nnd an 
den Kaiser selbst drücken die tiefste Niedergeschlagenheit über diese neue Ver­
zögerung aus. Ein Privatbrief an seinen Gönner Kotschubei ist durch 
Offenheit der Sprache besonders merkwürdig. „Nächsten Herbst oder Win­
ter", heißt es darin nuter Anderen:, „wird Treskin in Petersburg sein (näm­
lich um sich vor dem Senat wegen einer ersten Anklage zu verantworten). 
Ich kenne seinen Weg im voraus: er wird durch Schmidt (Mitglied der 
Akad. d. Wiss., bekannt dnrch seine Forschungen im Gebiet der mongoli­
schen nnd tibetischen Sprache nnd des Bnddhaismns) nnd die Sareptaer 
Gemeinde gehen, denn Treskin sowohl wie Pestel gehören schon seit meh­
reren Jahren, Gott weiß wie nnd warum, zu den mährischen Brüdern. 
Reimen Sie das zusammen! Ich werde mich aber gar nicht wnndern, 
wenn Jenen die Praktiken gelingen, wenn sie Recht behalten nnd ich als 
der Schnldige dastehe;, ja auch nicht.', wenn Treskin sibirischer General-
gouverueur wird, wie er das selbst mit der ihm eigenen Frechheit in Aus­
sicht stellt." Und au einer andern Stelle: „Kann es schwer sein, in zehn 
Monaten irgend einen Grund, einen schönklingenden Vorwand zn finden, 
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meine Rückkehr noch zn verschieben und mich endlich ganz in Sibirien ge­
fangen zu halten?" Nachdem er dann von seiner Absicht, um den Abschied 
ans dem Staatsdienste zu bitten, gesprochen, fügt er hinzu: „Erhalte ich 
den Abschied uicht, so thue ich damit wenigstens kund, daß mein Dienst 
hier nicht freiwillig ist: dies bekannt werden zu lassen, habe ich immerhin 
die Mi t te l ; mögen die Leute wissen, daß man mich neun Jahre laug, ohne 
Nrtheil und Recht, ohne Anschuldigung irgend einer Art, dnrch ganz Ruß­
land hin und hergeschleppt hat, um mich schließlich in Sibirien im Kerker 
zu halten. Und nützt m i r das nichts, so kann dies Beispiel doch Andern 
zu gute kommen." Sei es, daß der Kaiser diesen Brief an Kotschubei zu 
lesen bekam oder nicht, genug der Minister des Innern erwiederte Spe­
ransky officiell: wenn anch die nmfangreichen sibirischen Angelegenheiten und 
die anderweitig besetzte Zeit S r . Majestät eine Hinausschiebung der zur 
Vorlage bestimmten Frist gefordert hätten, so bleibe es dem Generalgou­
verneur doch unbenommen, seine persönliche Abreise aus Sibiren nach eige­
nem Ermessen festzustellen und die Rückreise in aller Gemächlichkeit einzu­
richten, wie ihm passend scheine. So blieb denn Sperausky, halb beru­
higt, noch einen Winter iu Tobolsk. Ans der inzwischen mit Kotschubei 
geführten Corresvondenz heben wir zwei bemerkenswerthe Stellen hervor, 
die geeignet sind, auf die damalige politische Stimmung und Einsicht beider 
hervorragender Männer Licht zn werfen. Kotschnbei schreibt am 3. August 
1820: „Wissen S i e , Ih re Geschichte hat mir diese Welt in neuem Lichte 
gezeigt, aber in einem für alles Edle, das den Menschen erhebt, tödtlichen 
Lichte. V o r Ihrer Verbannung, da lebte ich wie im Kloster. Ich glaubte, 
die Leute dächten und fühlten auch so, wie sie sprächen; da aber ward ich 
gewahr, daß sie hente so und morgen anders reden nnd ohne zn errothen 
oder die Augen niederzuschlagen, als ob gar nichts wäre. Ich gestehe, mein 
Ekel übersteigt alle Grenzen u. s. w." Nnd Speransky erwiederte unter 
Anderem: „Früher galt iu den Provinzen nur Befehl und Ansehen; jetzt 
fordern die Leute schon Recht nnd Gesetz, und wenn sie es auch noch übel 
verstehen, so ist doch schon jeder Bauer bereit, mit dem Gemeindeältesten 
zu streiten und jeder Edelmann mit dem Gouverneur. Zu dieser Schwie­
rigkeit kommt der Mangel.an tanglichen Subjecten. D a liegt die Wurzel 
des Nebels; daran sollten die jungen Gesetzgeber vor Allem denken, die sich 
einbilden, eine Constitution sei eine Art Maschine, die man nnr iu Gang 
zu setzen brauche, worauf sie von selbst weiter arbeite u. s. w." Am 8. 
Februar 1821 trat Speransky die sehnsüchtig erwartete Rückreise an und 
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war am 17. schon in Kasan, am 25. in Pensa. „Gestehe", sagte er dort 
beim Wiedersehen einem Vertrauten, mit Bezng auf seine früheren politischen 
Thaten, „gestehe, daß wir damals Rußland noch gar nicht kannten, Alles 
mit der Petersburger Elle maßen nnd also eine Menge Thorhciten begin­
gen." Auch sonst erschien er in Meinuugcn und Reden ein Anderer, als 
ehedem; er nahm seine früheren französischen Lieblingsphrasen vom Bruch 
mit der Vergangenheit nicht mehr in den M u n d , sondern bestand ans der 
Nothwendigkeit organischer Entwickelung nnd vorsichtiger, an Zeit und Or t 
anzuknüpfender Reform — ob in aufrichtiger Sinnesandernng oder in kluger 
Berechnung seiner Lage und des verwandelten Terrains, laßt der Verf. un­
entschieden. Anch in dem frommen, salbungsvollen, mit Bibelsprüchen ge­
würzten Tone waren seine Briefe nach Petersburg nnr das Echo derer, die 
ihm aus Petersbnrg zukamen: es war der Ton, in dem alle dem Hofe nahe­
stehenden Personen zu jeuer Zeit sich Mühe gaben zn schreiben. Ans der 
weitern Reise von Pensa nach Petersburg bildete das Zusammentreffen mit 
Balaschoff, dem ehemaligen Polizeiminister, jetzigem Generalgonverneur über 
fünf Gonverncmeuts, in Rjasan einen merkwürdigen Moment. Beide Männer 
waren änßerlich freundlich gegen einander, speisten auch zusammen; was in 
ihren Herzen vorging, ist eine andere Frage. Nach einem ganz kurzen 
Aufenthalt in Moskau langte Speranskv am 22. März in garskoje-Sselo, 
wo er seine Tochter Elisabeth wiedersah, nnd Abends dcsselbigen Tages in 
Petersburg an. Sein Tagebuch sagt: „den 17. März 1812 ausgereist, 
den 22. März 1821 wiedergekehrt. Ans der Wandernng gewesen nenn 
Jahre nnd fünf Tage." 

Die nenn Jahre, die vorgefallenen uugeheureu Ereignisse hatten Peters­
burg völlig umgestaltet. Neue Menschen in allen Stellen, nene Gesinnnngen. 
Der Kaiser war auf dem Congreß von Laibach und sollte erst in zwei 
Monaten wiederkehren. Operansky hielt sich möglichst zurück und besnchte 
nur den mächtigen Araktschcjeff ans seinem Gnte Grnsino, that ihm auch 
den Gefallen, die. Militäransiedelnngen, sein Licblingskind, zu bereisen. 
Inzwischen aber erschöpfte sich das Petersburger Publikum iu Vermuthungcn 
und Voraussetzungen. Die Gesellschaft der Hauptstadt, sagt der Verf., ist 
nicht frei von den Gewohnheiten und Schwächen kleiner Städte: dazu 
wirkte, das romantische Schicksal des frühern Zarenlicblings allzu lebhaft 
auf die Phantasie. Die Meisten nahmen an, er werde sich wieder auf die 
frühere Höhe schwingen; doch sowohl das Pnbliknm, wie Speransly selbst, 
der auf die ihm gewordenen Zeichen der Neigung bauen konnte, irrten sich 
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in ihren Erwartungen — es war ihm nicht beschieden, während Alezanders 
Regierung wieder auf den ersten Plan zu rücken. 

Der Kaiser traf am 26. Mai wieder in Zarskoje-Sselo ein, aber — 
Speransky ward nicht gleich ins Cabinet befohlen. Die ersten Tage ver­
gingen in begreiflicher Spannung ^und Aufregung, die Speransky vor seiner 
Umgebung nicht verbergen konnte. Die erste Begegnung erfolgte am 6. Jun i , 
ohne daß von dem Vergangenen die Rede gewesen wäre. Später hielt 
Speransky fast jede Woche Vortrag über die sibirischen Angelegenheiten, 
speiste auch bei Hofe, aber die Ereignisse von 1812 wurden erst am 
31. Angust zum ersten Mal im Gespräch berührt. Was dabei vorkam, 
haben wir schon früher nach Spercmsky's Tagebuch berichtet; die sonstigen 
Erzählnngeu, darunter anch die in Bulgann'ö „Erinnerungen," sind auf 
uichts gegründet. Hatte Speransky in deu ersten Monaten noch gehofft, 
das alte unbegrenzte Vertrauen wieder zn gewinnen, fo mußte er schon 
seit dem December 1821 sich sagen, daß eine entschiedene Abkühlung ein­
getreten war. Keine seiner Vorlagen erhielt die Unterschrift des Kaisers, 
ohne vorherige Berathung mit Araltschejeff. I m Jahre 1823 wurde er 
nur dreimal vom Kaiser empfangen, nm Vortrag zu halten; in den Iahreu 
1824 und 1825 gar nicht mehr. Aehnlich ging es mit den Einladungen 
zur kaiserlichen Tafel. Indessen wurde der von Speransky mitgebrachte 
Revistonsbericht eiuem besondern Eomitö übergeben, bestehend aus dem 
Grafen Kotschubei, Gurjeff, Arattschejeff, dem Fürsten Golizyn, dem Baron 
Campenhausen und Speransky selbst. Das Comitö billigte Alles, was der 
Generalgouverneur angeordnet hatte, nnd in Uebereinstimmnng damit befahl 
ein kaiserl. Mäs vom 26. Iannar 1822: Pestel des Dienstes zu entlassen; 
Treskin der Justiz zu übergeben (er wurde durch Richterspruch seines Ranges 
und seiner Orden beraubt uud der Aufenthalt in beiden Hanptstadten ihm 
untersagt); Illitscheffsky's Vergehen vom Senat untersncheu zu lasseu (er 
kam ohne Strafe davon, blieb aber ohne Staatsamt); eine Menge anderer 
Personen theils des Amtes zu entlassen, theils aus Sibirien, zu entfernen, 
theils einer Entschädigungszahlung zn unterwerfen, theils endlich wegen 
mangelnden Beweises auf freien Fuß zu stellen. Dasselbe Comite prüfte 
auch die von Speransky ansgearbcitetcn Neorganisationsentwürfe und adop-
tirte sie gleichfalls mit geringen Veränderungen; nachdem sie dann noch 
durch den Reichsrath gegangen, erhielten sie Gesetzeskraft durch lais. Utas 
vom 22. I u l i 1822. Schon früher war auf Speransky's Vorschlag S i ­
birien in West- und Ostsibirien eingeteilt worden (26. Januar 1822). 
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Die ganze Belohnung, die Speransky für Vollendung dieser wichtigen Ar­
beiten erhielt, bestand in einer Landschenknng im Gonvernement Pensa 
(3486 Dessjatinen). Seit dein 17. I n l i 1821 war er dnrch faiserl. Utas 
Mitglied des Reichsratbs nnd zwar im Gesetzdepartement. 

Speransky's Näme nnd Wiedcrerscheinen mnßte die Anfmerksamkeit 
wieder der Gesetzcommission nnd ihren Codistcationsarbeiten zuwenden. Die 
Oommission hatte in den nenn Jahren nnter einem besondern Conseil ge­
standen, an dessen Spitze Rosenkampf sich befand, wahrend Lopnchin ihr 
oberster Chef war. Sie hatte seitdem den von Sveransty'begonnenen 
dritten Theil des Civilcodex zn Ende gebracht, den ersten Theil des Civi l-
vrocesses vollendet, die frühern Entwürfe eines Handels- und Criminalge-
setzbuches mit einigen Veränderungen drucken lassen, endlich zn den beiden 
ersten Theilen des Civilcodez nnd einem geringen Theil des Etrafcodez die 
entsprechenden Ukase geordnet und in Drnck gegeben. Kanm war Speranslv 
Reichsrath geworden, als er vom Kaiser den Anftrag erhielt, über die er­
wähnten Arbeiten sein Gutachten abzugeben. Dieses fiel überaus ungünstig 
aus. Er machte den Vorschlag, die Commisstonsentwürfe vor den Reichs­
rath zn bringen uud zwar so, daß er, Speransky, zu dem Texte seine Be­
merkungen uud Eiuweuduugen mache, der Reichsrath aber die fchließliche 
Entscheidung treffe. Der Plan wurde vom Kaiser gebilligt, mit der Be­
stimmung , Speransky habe mit den Journalen des Reichsraths uud den 
Entwürfen der Commission bei S r . Majestät Vortrag zn halten. Man 
begann mit den beiden ersten Theilen des Cwilcodex, die schon zweimal im 
Reichsrath berathen worden waren ( l810 und 1815) uud jetzt eiuer dritteu 
Prüfung nnterlageu. Die Berathnng war nach einem Jahre vollendet nnd 
führte dennoch zu nichts. Anch in der neuen Gestalt, referirte Sveransty 
dem Kaiser, sei dies Werk der Commission*) ungenügend nnd fordere so­
wohl als Ganzes wie in seinen Theilen eine, abermalige Umarbeitung. Da 
des Kaisers Interesse an der ganzen Angelegenheit sichtlich abgenommen 
hatte und diese Umarbeitung nicht wieder angeregt wnrdc, blieb der Ent­
wurf liegen nnd zwar ans immer. Ein anderer Entwurf, der des Handels­
gesetzbuches kam ans den Wunsch des Finanzministers im März 1823 vor 
den Reichsrath, ward aber von 'diesen: als gänzlich nnbranchbar der Com-

*) Für ein solches gab Speransky es immer noch aus, ungeachtet seiner personlichen 
Betheiligung, Rosenkampf hatte schon im Apri l 1822 seinen Abschied erbeten und erhalten, 
in Folge eines Zwistes mit Lopuchin; seine Stellung zu Spercmskn war nach allen Vor 
gangen des Jahres 1812 natürlich ganz unhaltbar geworden. 
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Mission zurückgeschickt. Endlich im Herbst 1824 flackerte die Flamme "noch 
einmal ans, nm dann gänzlich zu erlöschen. Der Reichsrath erhielt Befehl, 
die Entwürfe der Gesctzcommission unverzüglich vorzunehmen und die Be-
rathung möglichst rasch zu beenden. So wnrdcn denn die fünf ersten Capitel 
des Criminalcodex vom Reichsrath geprüft und da sie die Grundzüge des 
Ganzen enthielten, vor der Weiterberathnng dem Kaiser zur Bestätigung 
unterlegt. I m Cabinet aber blieben sie liegen und das Ableben des Kaisers 
Ende 1825 gab der ganzen Gesetzangelegenhcit eine andere, völlig neue. 
Wendung. 

Von Speransky's besondern Arbeiten während dieser Zeit erwähnen 
wir nur die Idee eines allgemeinen Reglements für die Militäransiedelungen, 
welches, Araktschejeff zn Gefallen, so zu sageu die Stiftungsnrknndc eines 
Staates im Staate bilden sollte. Eine Commission hatte das Schema des 
Ganzen und die beiden ersten Theile ausgearbeitet; das höhere Comitö 
aber, bestehend ans Speransky und dem Etabchef des abgesonderten Corps 
der Militäransiedelungen P. A. Kleinmichel, nnter Vorsitz Araktschejeff's, 
gcrieth schon bei den ersten Schritten in Verlegenheit nnd der Plan ward 
aufgegeben. Damit aber die angewandte Mühe nicht ganz ohne Frucht 
bleibe, schrieb Speransky einen Aufsatz über die Militäranstedelungcn über­
haupt, worin er die öffentliche Meinung für diese verhaßte Schöpfung Arak­
tschejeff's günstiger zn stimmen suchte. Der Aufsatz ward Anfang 1825 in 
wenigen Exemplaren als Broschüre gedruckt und muß, so kunstvoll er verfaßt 
ist, als eine Concession angesehn werden, die Speransky seiner Stellung 
gegenüber dem furchtbaren nnd mächtigen Araktschejeff machte. 

Aus der Zeit vor dem Tode des Kaisers Alexander verdient noch Er­
wähnung, daß Speransky seine Tochter dem Civilgonverneur von Tschernigoff, 
Froloff-Bagrejeff, vermählte, wodurch er in nahe Verwandtschaft mit dem 
ersten der Petersbnrger aristokratischen Hänser damaliger Zeit , dem des 
Grafen Kotschubei, kam, ferner daß er, um den noch immer nicht ganz 
erloscheneu Verdacht der Welt niederzuschlagen, sein Leben in französischer 
Sprache beschrieb und die kleine Schrift auf deu Ratt) A. Tnrgeuieff's von 
einem der Beamten dieses letztern, von Göze, ins Deutsche übersetzen und 
dann in die „Zeitgenossen" (Nene Reihe, Band 4. 2) einrücken ließ. 

Als nach dem plötzlichen Tode des Kaifers Alexander I. der Großfürst 
Nicolaus im December 1825 nach den bekannten Schwankungen sich ent­
schloß den Thron zu besteigen, da ward auf deu Rath des Fürsten Golizyn 
und des Grafen Miloradowitsch an Stelle Karamsin's, auf den man zuerst 
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verfallen war, Speranskv dazn ansersehen, das' kaiserliche Verkündigungs-
manifest zu verfassen. So kam Speranskv mit dem neuen Kaiser noch 
vor dessen Thronbesteigung in unmittelbare Berührung. Eine der ersten 
Angelegenheiten, die der junge Monarch fest ins Auge faßte, war der trau­
rige Zustand der Gesetzgebung. Da auf dem Wege der bisherigen Gesetz­
commission nichts zu erreichen gewesen war , nahm der Kaiser die Arbeiten 
auf diesem Gebiet in seine eigene Canzellei hinüber, in welcher er zu dem 
'Zweck eine sogenannte zwe i t e A b t h e i l u n g bildete. Bisher war die 
kaiserliche Canzellei eigentlich nichts anderes gewesen, als Araktschejeff's 
Canzellei, die unter ihm von dem Staatssecretair N . N . Murawjeff ver­
waltet wurde:, als nun mit dem Thronwechsel Araktschejeff die persönlichen 
Vorträge beim Kaiser und alle sonstigen Aemter verlor uud nur die M i l i -
täranstedeluugen behielt, trat Murawjeff als Chef der ersten Abtheilung 
direct in Beziehung zum Kaiser, während an die Spitze der neugeschaffenen 
zweiten Abtheilung Balugjansty gestellt ward, bisher ältester College im 
obenerwähnten Commissionsrathe, ein höchst würdiger und gelehrter Mann, 
von Abkunft ein Russine aus den Karpathen, in Spercmsky's erster Zeit 
von diesem bei seinen FinanzresormMnen herangezogen. Doch der Kaiser 
konnte nicht nmhin, auch auf Speranskv zu blicken, so wenig er ibm auch 
in der ersten Zeit geneigt war. I n der That führte Speranskv, von Anfang 
an die ganze Angelegenheit als deren natürlicher Vertreter mit eigener Hand, 
hatte auch dem Kaiser darüber Vortrag zu halten, ohne daß irgend ein 
Utas ihn dazu berief oder ein officieller Titel ihn ausdrücklich dazu ver­
pflichtete. Als im Jahre 1827 der Ordenskanzler Fürst Kurakin (derselbe, 
den wir als Generalprocurator unter Kaiser Paul schon kennen) bei Fest­
stellung der Zeit „uutadelhaften" Dienstes die Jahre 1812 bis 1816 Spe­
ranskv nicht anrechnen wollte^ wandte sich dieser klagend an den Kaiser nnd 
legte die beiden Nescripte oder Briefe bei, deren er im Jahre 1819 vom 
Kaiser, wie oben berichtet, gewürdigt worden war. Die Einsicht in diese 
Schriftstücke, in denen Speranskv's Unschuld ausdrücklich anerkannt war, 
so wie der glänzende Gang der Arbeiten der zweiten Abtheilung stimmten 
den Kaiser Nicolans völlig um, der schon als Großfürst mancherlei Ungün­
stiges über Speranskv vernommen hatte nnd in dessen Augen er bis dahin 
immer noch eine verdächtige Person geblieben war. 

Als Speranskv'vermittelst der zweiten Abtheilung das oft unterbrochene, 
wichtige Werk wieder unternahm/ da war er nicht mehr Derjenige, der Alles 
hatte abbrechen und neu ausbauen wollen: er verfuhr jetzt praktisch-historisch: 
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seine TlMgkeit war aus zwei große Schöpfungen gerichtet, die vollständige 
Gese tzsammlung , beginnend von dem Gesetzbuch des Zaren Alexei 
Michailowitsch nnd reichend bis auf den Regierungsantritt Nikolaus I-, und 
der darauf gegründete, systematische Auszng, der sog. S w o d . Zunächst 
mußte er auf Mitarbeiter, auf neue Kräfte bedacht sein. Die Beamten der 
Gesetzcommission waren nicht zu brauchen und wnrden in Menge entlassen; 
gelehrte Juristen gab'es, wie zur Zeit Nowosfilzoffs, nur in geringer Zahl. 
Speransky stellte Professoren an und zum Theil juuge Leute, die im Lyceum 
von Zarskoje Sselo und auf deu Universitäten ihre Studien beendigt hatten: 
größtenteils anfs Gerathewohl, doch meist mit glücklicher Wahl. Er feuerte 
sie durch sein Beispiel, wie durch reichliche Belohuuugen an. Jeder erhielt 
je nach Fähigkeit und Kenntnissen seine ihm angewiesene Partie. Speransky 
hatte für jedeu Hauptthcil uud die ihm vorausgehende historische Einleitung 
den Nahmen entworfen, mit fester Gintheiluug in Bücher, Theile, CaPitel 
u. s. w., Rubriken, nach denen sich die Arbeiter richteten. Der Eine sam­
melte, der Andere verglich und berichtigte, der Dritte machte Auszüge, der 
Vierte gab in den Druck; Balugjansky wurde geschont und ihm Spielraum 
gelassen; bei Kleinigkeiten hielt man sich nicht auf; Alles griff ineinander 
wie in einer wohlgeordneten Fabrik. Speransky war sehr ofr gegenwärtig 
und überwachte Alles. Man kann sagen, daß es itt allen fünfzehn Bänden 
des Swod nicht eine Zeile giebt, die er nicht, durchgesehn oder gar verbessert 
hat. Je nachdem einer oder der andere Theil vollendet war , wurde er von 
Speransky dem Kaiser vorgelegt, der nun seinerseits mit ihm darüber 
conferirte nnd über den rascheu, erfolgreichen Gang der Sache ditz größte 
Freude äußerte. „Das ist eiu monumentales Werk," rief er wiederholt 
ans. Speransky. erhielt am Krönungstage (22. August 1826) den Wladi­
mirorden erster Classe, 1827 die Instanten des Alexcmder-Newski in B r i l ­
lanten und ward in demselben Jahre zum Wirkl. Gehcimrathe erhoben. 
Am 17. April 1830 war die am 1 . M a i 1828 begonnene erste „Vollstän­
dige Gesetzsammlung" (bestehend aus 45 ungeheuren zweispaltigen Quart­
bänden in 48 Theilcn), gegen Ende 1832 der aus 42,000 Artikeln in 
fünfzehn Bänden bestehende Swod v o l l e n d e t — letzterer, nachdem er von 
eigenen, bei den Ministerien errichteten Comitös, dann von einem Haup't-
comitö nuter Vorsitz des Fürsten A. A. Dolgornkoff, damals Geranien des 
Justizministeriums, vor dem Drucke rcvidirt worden. Am 19. .Januar 
1833 war der Neichsrath zu eiuer außerordentlichen Sitzung berufen wor­
den, zu welcher auch der Kaiser persönlich erschien: ans dem Tische des 
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Saales lagen die fünfzehn Bände des Swod und die fünf nnd vierzig der 
Gesetzsammlung. Der Kaiser eröffnete die Sitzung unt einer langen, mehr 
als eine Stunde dauernden Rede, in der er den früher« Stand der Dinge, 
Umfang und Wesen der von der zweiten Abtheilung gelieferten Arbeiten, 
seinen eigenen Antheil daran nnd die erfreulichen Folgen, die er davon erwarte, 
darlegte. Zum Schlüsse forderte er die Versammlung auf, ihre Meinung 
darüber abzugeben, wann nnd innerhalb welcher Grenzen der Swod Rechts­
kraft gewinnen solle? Die Berathung ergab drei verschiedene Ansichten: 
1) der Swod allein soll verbindliche Kraft haben, die Gesetzsammlung bloß 
die Quellen nachweisen, aus denen geschöpft worden; 2) die Artikel des 
Swod sollen Gesetzeskraft haben, indeß nicht ausschließlich; wo Zweifel 
nnd Bedenken aufsteigen, foll auf den Text der Gesetze selbst zurückgegangen 
werden; 3) der Wortlaut der Gesetze selbst bildet die rechtskräftige Grund­
lage, der Swod dient nur zur Auslegung und als Hülssmittel. Die dritte 
Meinung siel bald; zwischen den beiden ersten schwankte lange die Entschei­
dung. Endlich wnrde im Anschluß an die erste Ansicht »nit Stimmenmehr­
heit ausgesprochen: der Swod solle volle Gesetzeskraft erhalten; er solle am 
1. Januar 1835 in Wirksamkeit treten; bis dahin sollten die Behörden 
dasjenige, was sich ihnen aus dem Erfahrungswege ergeben werde, zur 
Kenntniß bringen., damit es in den Fortsetzungen des Swod berücksichtigt 
werde. Daraus hin lautete deun auch das Manifest vom 31 . Januar 1833. 
„Somit ist nun — war darin gefügt — der 126 Jahre lang andauernde 
Wunfch unserer Vorfahren in Erfüllung gegangen." Am Schlüsse der denk­
würdigen Sitzung aber umarmte der Kaiser Speransky im Angesicht Aller, 
nahm den Andreasstern von der eigenen Brust uud steckte ihn seinem Tri-
bonian an — eine Scene, die auf einem der Basreliefs des dem Kaiser 
Nicolaus errichteten Denkmals dargestellt ist. 

Der Verfasser verweilt hier noch auf einigen Seiten bei dem Swod, 
um alle gegründeten nnd ungegründeten Einwendungen, die damals und 
später gegen dies Gesetzbuch erhoben wurden, so wie die wohlthätigen Folgen, 
die es für die Praxis und die allgemeine Rechtsbildung der Nation gehabt 
hat, in gedrängter Kürze darzustellen. Wir müssen es uns versagen, diese 
Erörterungen hier wiederzugeben, so lehneich sie auch in jedem Betracht sind. 

Spercmsky's Codificationsarbeiten beschränkten sich indeß nicht auf das 
so eben Dargestellte, sondern umfaßten auch die M i l i t ä r r e g l e m e n t ö 
und die besondern Gesetzbücher für die Ostseeprovinzen und die west­
lich e n G o u v e r n e m e n t s. Eine eigene Commisston beim Kriegsministerium, 
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gleichfalls unter Sperausky's nnmittelbarer Leitung, arbeitete den Militär­
codex nach denselben Grundsätzen aus wie das allgemeine Gesetzbuch, nur 
daß hier das Militärstatut Peters des Großen zum Ausgangspunkt ge­
nommen wurde. Die z^völf Baude desselben waren uoch bei Spcranstv's 
Lebzeiten vollendet und auch schon gedruckt, wurden aber erst uach seinem 
Tode durch Manifest vom 25. Juni ,4839 bekannt gemacht nnd eingeführt. 
Für die Ostseeprovinzcn und Westrußlaud waren schon znr Zeit der Gesetz-
commission besondere örtliche Eomitö's gebildet worden, die aber wegen 
Mangels an Instructionen und allgemeinem Plan allmälig in Uuthätigkeit 
verfallen waren. Speransty stiftete dranf im Jahre 1830 in der zweiten 
Abtheilung zwei eigene Büreaux: einen für die Ostseeprovinzcn, den audern 
für die westlichen Gouvcrnemeuts, und kundige Fachmänuer wurden nach 
Petersburg berufeu, um für beide Landcsthcile die entsprechenden Arbeiten 
vorzunehmcu. Als im Jahre 1836 der Ostseeprovinzialcodex vollendet war, 
wurde zur Nevisiou desselben in Petersburg aus Mitgliedern des Adels und 
der Städte der drei Ostseeprovinzcn ein besonderes Comite gebildet, dessen 
Arbeiten aber bei Speransly's Tode noch nicht vollendet waren. Für die 
westlichen Gouvernements war ans demselben Wege ein eigener Codex zu 
Stande gekommen, als nach neueu Erwägungen beschlossen wurde, die allge­
meine russische Gesetzgebung auch auf diese Provinzen auszudehnen — was 
im Jahre 1840 auch wirklich zur Ausführung kam. 

Speransly's staatsmännische Wirksamkeit im Besondern war zur 
Zeit der Regierung des Kaisers Nicolans kaum minder mannichfach und 
vielumfasfend, als einst unter Kaiser Alexander. Er verfaßte alle Manifeste 
und anßerordentlichen Kundgebungen der Regiernng, er vräsidirte den ver­
schiedenartigsten Comite's, er bemühte sich dnrch besondere Veranstaltungen 
Juristen und Richter heranzuziehen, nahm Antheil an der Organisation der 
vom Prinzen Peter von Oldenbnrg gestifteten Rechtsschule u. s. w. Wir ' 
verweilen nur bei seiuer Thätigkeit iu dem Comits vom 6. Deeember 1826. 
Dies nach seinem Stiftungstage so benannte Comitö bestand ursprünglich 
ans dem Grasen Kotschubei, dem Fürsten A. N. Golizyu, dem Grafen 
Diebitsch, dem Grasen P. A. Tolstoi, I . W. Wassiltfchikoff nnd Spcrausky; 
die Cauzelleigeschäfte führten erst die Staatösecretäre Daschkoff nnd Bludoff, 
dcmn der Baron Modest Korsf*). Ein von dem Kaiser eigenhändig ge­
schriebenes Blatt formuljrte die Aufgabe des Comite's also: 1) Durchsicht 

*) Verfasser des gegenwärtigen Buches. 
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der im Cabinet des Kaisers Alexander vorgefundenen Papiere; 2) Revision 
der bestehenden Versassnng des Reiches; 3) Gutachten darüber, o) was 
als bestehend g i l t , K) was wirklich besteht , e) was zur Vollendung 
noch fehlt; 4) Urtheil darüber, was an dem Bestehenden gut uud was 
abzuschaffen ist, so wie,was au Stelle des Letztern zu scheu wäre; 5) Be­

nutzung dazu: Q) des im Cabinet Gefundeneu, d) des dem Generalgonver-
ueur Balaschoff Aufgetragenen ^* ) , c) der vou deu Mitgliedern selbst zu 
machendeu Vorschläge. Schon aus dieser kurzen Instruction geht hervor, 
wie ungeheuer weit der Kreis der Erwägungen war, mit denen das Comite 
sich befassen sollte. Weder in den Papieren aus dem Cabiuet, uoch in den 
Zusenduugeu Balaschoffs fand sich brauchbares Material. Man war also 
auf die dritte Kategorie d. h. auf die eigeueu Ansichten der Mitglieder be­
schrankt , nnd hier hatte sich Speransky bald, wie immer in ähnlichen 
Fällen, zur Seele uud zum geistigen Herrscher des Comite's gemacht. I n 
einer eigenen Denkschrift trat er wieder mit seinen früheren Organisations­
ideen auf (z. B. Eintheilnng des Senats in eine I n s t i z - uud eiue 
d i r i g i r e n d e Behörde), aber freilich den veränderten Umständen, besonders 
dem Charakter nnd den Tendenzen des neueu Monarchen angepaßt. Von 
allen seinen Entwürfen erhielt indeß nur einer, nachdem er durch deu Reichs-
rath gegaugen, durch Mauifest vom 6. December 1831, Gesetzeskraft, der 
über die W a h l e n und V e r s a m . m l n n g e n des A d e l s . Ein anderer 
von dem'Comitö ausgearbeiteter Gesetzentwurf, der aus drei Haupttheilcn 
bestaud: 1) ergänzenden Bestimmungen über die verschiedenen Stände und 
die Civildienstordnung (Aufhebung der Tschins u. s. w.); 2) Verordnungen 
über das Hosgesinde; 3) Utas, der die Güterzerstückelung auf eiu gewisses 
Maß beschränkte; — fand im Reichsrath einige entschiedene Gegner, ward 
aber von der Mehrheit günstig aufgenommen und ging in der Sitzung vom 

'26 . Apr i l , der anch der Kaiser beiwohnte, mit Majorität der Stimmen 
durch. Aber — die Bestätiguug blieb aus, sei es in Folge der starten 
Einwendungen, die der Cäsarewitsch Konstantin Pawlowitsch, dem man den 
Entwnrf zugeschickt hatte, von Warschau aus machte, oder der im Reichs­
rath laut gewordenen gegnerischen Stimmen, oder der Ueberzeuguug des 
Kaisers selbst, daß die Sache uoch uicht reif sei, oder endlich wegen des 
Ausbruches der Iulirevolution uud des belgische» Aufstandes (der polnische 
erfolgte später), Ereignisse, die die Aufmerksamkeit des Kaisers ablenkten. 

^ ) Gr war, wie schon oben bemerkt, über fünf Gouvernements gesetzt worden und 
sollte seine Erfahrungen über Gubernialuerwaltung der Regierung einschicken, 
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Einzelne abgesonderte Stücke des Gesetzentwurfes kamen später znr Aus­
führung, indcß mit starken Veränderungen selbst in den Hanptsachen. Der 
Kaiser, den die allgemeinen Angelegenheiten Europas in Anspruch nahmen, 
verlor allmälig das Interesse an dem Comitö: es wurde zwar nie formell 
geschlossen, aber es kam nicht mehr zusammen nnd seine Acten wnrden der 
ersten Abtheilung der kaiserlichen Canzellei übergeben zur — Aufbewahrung. 

Der Kaiser Nicolans war, wie bekannt, nicht für, den Kaiserthron 
erzogen worden: weder er selbst als Großfürst noch seine Umgebuug hatten 
seine dereinstige Erhebuug vorausgeseheu. Später als Kaiser klagte er 
selbst nicht selten über die Lücken, die er in seiner Bildung gewahr ward, 
besonders im Fach der Rechtswissenschaft, und suchte das bei seiner Er­
ziehung Versäumte nach Möglichkeit nachzuholen. Um so mehr mußte er 
darauf bedacht fem, feiuem Sohu und Thronfolger eine ähnliche bittere 
Erfahrung zu ersparen. M i t der Sorgfalt des Vaters und des Kaifers 
berief er zu dem Werke der Erziehung auch drei Männer ehrwürdigen 
Namens: Shukoffsky, Graf Cancrin nnd Speransky*). Speransky erhielt 
zuerst Auftrag, den Cäfarewitsch zu 'der Eidesleistung vorzubereiten, die in 
Folge erreichter Volljährigkeit stattfinden sollte: in diesen einleitenden Vor­
trägen sprach er über die Gesetze überhaupt, deren Eintheiluug u. s. w., 
gab einen kurzen Abriß der Geschichte der russische» Gesetzgebung nnd setzte 
das Wesen der Fundamentalgesetze des Reichs auseinander. , Später folgte 
dann — vom 12. October 1836 bis zum 10. Apr i l 1837 — ein voll­
ständiger jnristifcher Cursus, wobei Sperausky sich des damaligen Professors, 
an der Petersburger Universität, des Baron Wrangel!, als Gehülfen be­
diente. Hier konnte Speransky ganz er selbst sein; in diese'Vorträge, die 
er bescheiden „Unterhaltungen" nannte, legte er frei uud kühn, durch keine 
praktischen Bedenken gebunden, den ganzen Ideenschwung, den er auf seiner 
Dienstlaufbahn so oft hatte zurückhalten müssen. Vor jeder Lection schrieb 
er kurz nieder, was er vorzubringen gedachte: aus diesen Auszeichnungen 

*) Shukoffsky stand mit Speransky auf freundlichen', achtungsvollem Fuße; wenn sie 
nicht grade Freunde im eigentlichen Sinne genannt werden konnten, so lag das nur an der 
Verschiedenheit ihrer Berufskreise. Die Beziehungen Speransfy's zu Cancrin waren sehr 
delicater Natur, obgleich sie nie in Feindschaft oder auch uur Abneigung ausarteten. Es 
kam wohl vor, daß Cancrin von Speransky als einem „großen Heuchler" sprach, aber 
weder dies noch die Eitelkeit, die einen Charakterzug des sonst genial begabten Mannes 
bildete, hinderten ihn, seine wichtigsten Finanzpläne vorher dem Vrtheil des „großen Heuch-
lers" vorzulegen, vor dessen Einsicht er die größte Achtung hatte. 

Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 6. 33 



514 Das Leben des Grafen Spercmsky, von Baron M. von Korff. 

ging mit der Zeit ein ziemlich umfangreiches Buch hervor. Auf deu Wunsch 
des Kaisers Nicolaus arbeitete er dies zu, einem „Leitfaden znr Gesetzes-
knnde" nm, der aber erst bis zum achten Capitel gediehen war, als Spe-
ransly durch den Tod abberufen ward. Anch in dieser fragmentarischen 
Gestalt aber fand das Buch, als es sechs Jahre später (St. Petersburg 
1845) gedruckt wurde, nngctheilte Bewuuderung. 

Schou tu den Jahren 1830 und 1832 hatte Speransky wegen ge­
störter Gesundheit zwei Badereisen nach Karlsbad nnd Marienbad machen 
müssen, eine ähnliche im Jahre 1837 nach Kleinrußland, wo er im Gouver­
nement Poltawa ein Gut besaß. I m Octobcr 1838 befiel ihn eine ernstere 
Krankheit, doch schien er gegen Ende des Jahres ziemlich wiederhergestellt. 
Der Kaiser besuchte ihn zwei Ma l und ernannte ihn am 1. Januar 1839 
— zugleich Speransky's Geburtstag — zum Grasen. Aber er sollte den 
neuen ehrenvollen Titel nicht lange tragen. I m Febrnar 1839 erfolgte 
ein Rückfall, am 11. des genannten Monats war dies reiche, thätige, vielbc-
wegte Leben beschlossen. Der Kaiser Nicolaus drückte seinen Schmerz über 
diesen herben Verlust wiederholt mit tiefer Rührung aus uud folgte bei 
dem Lcichenbegängniß dem Sarge bis zum Kirchhof. 

Der Verf. faßt am Schlüsse seines von Anfang bis zn Ende den Leser 
fesseluden Werkes die in demselben zerstreuten Züge noch zu e.inem person-

- lichcn Charaktcrbilde zusammen und zieht die Summe der Vorzüge und 
Schwächen seines Helden. Wir können, vom Ranme gedrängt, nnr Weni­

ges herausheben und wiedergeben. 

Zwischen der ersten Hälfte von Spercmskv's Leben — die bis zu seinem 
plötzlichen Stnrze reicht — nnd der zweiten findet sich ein bcmerklichcr 
Charakterunterschied, der nicht bloß durch den Abstand der Jahre und des 
Alters zn erklären ist. I n jener ersten Zeit Feuer, Frische, Zutrauen, 
Schwuug; er blickt nicht um sich, er geht kühn ans das Ziel los, er er­
wartet Alles von der Macht des Gedankens über die trägen, beharrenden 
Dinge: in der spätem —Zweifel an politischer Wahrheit, an politischen Zwecken, 
Furcht vor dem Urtheil der Menge, Unterordnung nuter die Wirklichkeit 
bei immer noch glühendem Ehrgeiz, Verdrossenheit der Stimmung bei uner­
müdlich arbeitendem Kopfe und rastlosem Geiste. Die Verstellung nnd 
Schmeichelei in den Briefen aus Pensa und Sibirien, die Sclbsternicdri-
gnng, die in der Annahme des Gouverueurposteus trotz der kränkenden 
Worte des begleitenden Ukases lag, die Bemühungen um Araktschejeff's und 
anderer Mächtigen Gunst — das Alles zeigt, daß der Hosting in ihm die 
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Oberhand gewonnen hatte. Speransky war eine mehr biegsame, als spröde 
und kernige Natnr — wie hatte er sonst nnter den gegebenen Bedingnngen 
anch so hoch steigen können? Daher die Zeitumstände, Geist nnd Richtung 
der Epoche auch so großen nnd bestimmenden Eiuflnß auf ihn übten. I n 
früherer Zeit dachte er über Neligün im Sinne der Eucytlopädisten, sein 
politischer Standpunkt war der der Revolution und Napoleons. Später 
athmen seine Briefe, seine Herzensergüsse überall den Geist religiöser Mystik 
und des Pictiömns. Lebensschicksal nnd frühe Iugendeiodrücke mögen das 
Ihrige dazn beigetragen haben, am Meisten aber die Umkehr des Iahr-
hnnderts überhaupt. Der Sturz Napoleons, sagt der Verf., wirkte ans 
die enropäischen Völker wie im Mittelalter die Erscheinung eines Kometen. 
Alles ging in sich, empfand den Schauer des Verhängnisses, versenkte sich 
in die jenseits des Bewußtseins uud menschlicher Thal liegenden Tiefen der 
Dinge. Die politische Theorie blickte in den Schriften de Maistre's, Bo-
nald's, Haller's, Adam Müller's auf das Etaatslebcn wie auf eiuen physio­
logischen Proceß; Savigny sprach unserer, ja aller Zeit den Beruf zur Ge­
setzgebung ab; der Philosoph Görres glanbte an Hexen nnd Zanberer; 
Alles fand seine letzte Sanction dann noch in dem Dogma der Kirche, in 
einer überirdischen Autorität. Speransky konnte davon nicht unberührt 
bleiben. Der Napoleonist, ans dessen Tische französische Handbücher zu 
fortwährendem Gebrauche gelegen hatten, lernte als Gouverneur in Pensa 
noch Deutsch uud las an abgelegenen Orten in Sibirien Friedrich Schlcgel's 
„Geschichte der alten nnd neuen Literatur." 

Speransky war ein Meister des S t i l s , aber in fast noch höherem 
Grade war ihm, nach des Verfassers Urtheil, die Gabe des lebendigen 
Wortes geworden. Unter'andern Umstanden wäre er ein bedeutender po­
litischer Redner geworden. Er besaß dazu alle Bedingnngen: analytische 
Schärfe und feine, glänzende Dialektik, Geistesgegenwart und-Bereitschaft 
in der Erwiederung, Geduld in der Erfpähung des rechten Moments, eine 
immer besonnene Haltung selbst in dem höchsten Fener der Debatte, dazu 
ein schönes Aenßere nnd eine klangvolle Stimme. 

Das Urtheil über die Stelle, die Speransly's staatsmännische Wirk­
samkeit in dem großen Ganzen der politischen Entwickelung Rußlands ein­
nehmen wird, kann nach des Verfassers Ucbcrzeugung jetzt noch nicht, viel­
mehr erst von der Nachwelt gesprochen werden. Indeß giebt er doch auch 
hierüber hin und wieder Winke. Interessant ist die Parallele, die er 
zwischen Speransky und dem Freiherrn von Stein zieht. Beide waren 

33* 
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Zeitgenossen, wirkten reformatorisch in zwei Nachbarstaaten, hatten mit der 
Partei des Alten und mit höfischen Hindernissen zu ringen. Aber Stein, 
der alte Edelmann, war ein geschworener Feind der Schreiber; Speransly, 
der Sohn des Volkes, hoffte viel von büreaukratischer Ncglementation. 
Jener begann seine Umgestaltung von unten, indem er Bauern und Bür­
gern die feudalen Fesseln löste, Speransky von oben, indem er das Chaos 
der obersten Staatsverwaltung in feste, rationale Formen brachte. Spe­
ransky konnte sich auf den ganz eigenthümlichen Gang der russischen Cnl-
tnrerhebnng berufen, auf das Beispiel Peters des Großen, welches bewies, 
daß ein Volkskörper in frei gegebene, anfangs leere Formen doch allmälig 
hineinwächst und sie auf der dadurch errcichteu höhereu Stufe als ganz natürlich 
empfindet. Daß aber auch Speransky in der büreaukratischen Vielregiernng 
tein Ideal erblickte, beweist ein von dem Verfasser angeführter Artikel des 
Reglements über die Ministerien (62), der die goldenen Worte enthält: 
„D ie allmälige Verrin'gcrnng der Zahl/laufender Sachen ist das Hanpt, 
merkmal eines wohlgeordneten Ministeriums, die Vermehrung der Nummern­
zahl ist ein Zeichen der Zerrüttung und Verwirrung." Das war ganz in 
Stein's Sinn gesprochen. Speransly — fügen wir zum Schlüsse dieser 
Parallele hinzu — hat in dem vorliegenden Bnche einen congenialen Bio­
graphen gesunden, der mit politischem Geiste emsigen Forscherfleiß verband 
und sein reiches Material in licht-.und geschmackvollem Vortrage darzulegen 
wnßte — was von Stein noch nicht zn sagen ist, trotz des bändereichen 
Werkes von Pertz. 
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Die russischen Sternwarten. 
Zweiter Art ikel. 

33evor wir zu einer Ueberstcht der im ersten Artikel (im Inliheft der 
Baltischen Monatsschrift) noch nicht anfgeführten Sternwarten fortschreiten, 
wollen wir znvörderst einer wichtigen Umgestaltung gedenken, die der alten 
Sternwarte W i l n a in nächster Zeit bevorsteht und von welcher wir durch 
das Lullktin äe l'^eaäemie vom 16. August d. I . die erste Kuude er­
halten haben. 

Die Sternwarte Wilna, gleich vielen andern in und außer Europa 
vom Iesnitenorden gegründet, datirt aus einer Zeit, wo man die Bedingungen, 
unter denen allein sie dem wahren Fortschritt der Wissenschaft dienen und 
eine sichere Gewähr für ihre erfolgreiche Thätigkeit darbieten können, noch 
zn wenig erkannt hatte. Aehnlich wie die alte Prager, Wiener, Berliner 
und andere aus dem 17. und 18. Jahrhundert datirende befand sie sich im 
höchsten Stockwerk eines zn andern Zwecken errichteten und solchen fortwährend 
dienenden Gebäudes, hier des alten Iesmtencollegiums. Mit guten Instru­
menten, wenn gleich nur mittlerer Dimension, ausgerüstet, im Besitz eines 
uicht unbedeutenden Capitalfonds ans früherer Zeit, ließ man sie bei der 
Aufhebung der Wilnaer Hochschule 1842 fortbestehen, und sie konnte später 
ihr hundertjähriges Jubiläum feiern, gleichzeitig aber mußte sich je länger 
desto mehr die Ueberzengnng geltend' machen, daß ein weiteres Bestehen in 
bisheriger Weise zur Förderung der Wissenschaft nichts nützen könne. I h r 
ein neues Local mit fester Fundameutirung für die Pfeiler der Instrumente 
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zn errichten, hätte wenigstens 50,000 Rubel erfordert nnd dann doch nur 
eine kleine, gegen andere unter nahezu gleicher Breite (Kasan, Moskau, 
Königsberg) zn weit zurückstehende Sternwarte ermöglicht. Für alle Auf­
gaben, die unter der Breite Wilna's gelöst werden köunen, war also bereits 
besser gesorgt; denn wie wir dies schon im ersten Artikel gezeigt haben, ist 
für die Arbeiten, die eine Sternwarte sich wählen kann, in erster Linie 
die geographische Breite maßgebend. So konnte Lacaille's sehr unvollkom­
mene Sternwarte am Cap der gntcn Hoffnung gleichwohl eine große nnd 
bisher schmerzlich empfnndene Lücke ansfüllen, denn sie war die einzige, 
welche damals (1750) die südliche Halbkugel besaß. , 

Wilna's Astronomen konnten Angesichts dieser Thatsacheu dem Beschluß 
der Akademie, der sich gegen den vom Administrationsrath vorgeschlagenen 
Nenban erklärte, ihrerseits nur beitrete», und sie legten deshalb einen andern 
Plan vor. 

Die Pho tog raph ie hat ihr erstes Kindheitsalter bereits über­
schritten: die Bedenken, welche anfangs von den meisten Astronomen, anch 

- dem Verf. selbst, gegen ihre Anwendbarkeit für Himmclsforschung geäußert 
wnrden, sind tatsächlich, also siegreich widerlegt. Bond hat Doppelstcrn-
m'essnngen auf sciucn photographischcn Bildern ausgeführt, die an Genauig­
keit sich deu besten astronomischen an die Seite stellen können; Warren 
de la Rne treffliche Mondbilder erhalten: die Plejaden, den Orion n. a. 
Objccte auf seine Platten übertragen; nnd die wichtigen Dienste, welche 
die von ihm, so wie den französischen, englischen, spanischen Photographen 
bei der vorjährigen totalen Sonnenfinsterniß ansgeführtcn Arbeiten der 
physischen Astronomie geleistet haben, sind noch in frischer Erinnerung. 

Es ist also an der Zeit, diesem nenen Zweige der praktischen Astro­
nomie eine öffentliche Anstalt vorzugsweise zn widmen. Bis jetzt ist 
Warren de la Rne's photographisches Observatorium in Kew das einzige 
ihm ausschließlich bestimmte', und dies ist ein Privatinstitut. I u Wilua 
sind Kräfte und Mittel vereinigt, um ein öffentliches herzustellen, nnd es 
könnte dies dort ohne einen eigentlichen Nenban ausgeführt werden, denn 
einer so absolut festen nnd unveränderlichen Stellung, wie Meridianbeob-
achtnngen sie unabweislich fordern, bedarf die Photographie nicht; es ge­
nügt, wenn der Apparat gegen momentane Schwankungen, Stößen, dgl. 
gesichert ist, und dies ist erreichbar im'gegenwärtigen Lokale. 

Der Plan geht also nnnmehr dahin, Wilna als Sternwarte gewöhn­
licher Art ganz eingehen zu lassen und an ihrer Stelle eine pho togen -
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p bische zu setzen. Der große Photoheliograph von Kero, der unter allen 
ähnlichen Apparaten in und anßer Europa den ersten Rang einnimmt, soll 
zum Modell dienen, für 300 L. (beiläufig 2000 Rubel) verspricht Warren 
de la Nue einen ganz ähnlichen binnen 6 Monaten herzustellen. Rechnet man 
für Transport, Aufstellung, Einrichtung nnd Nebenansgaben noch etwa 2000 
hinzn, so ist allen materiellen Bedürfnissen genügt mit einer Summe, die 
noch nicht dem zehuten Theil der für eiuen Neuban erforderlichen gleichkommt. 

Sabler's, des gegenwärtigen Directors, Eifer, Beharrlichkeit und 
wissenschaftliche Tüchtigkeit siud erprobt, nnd wenn einst seine langjährigen 
höchst werthvollen Beobachtungen in Pnlkowa der Öffentlichkeit übergeben 
sein werden, wird die gelehrte Welt diesen verdienten Ma«n noch mehr als 
gegenwärtig würdigen lernen. Ein jnnger, strebsamer und kundiger Ge­
hülfe, v. Gnssew, steht ihm znr Seite; und da die Akademie der Wissen-
schaften in Petersburg dem Plane vollständig beigetreten ist, auch alle ge­
nannten Erfordernisse ans dem eigenen Fonds der Wilnaer Sternwarte be­
bestritten werden können, so darf man der höhcreu Genehmigung zuver­
sichtlich entgegensehen. 

Mi t dieser astrouomisch-photographischen Anstalt soll nnn noch eine 
Photo metrische verbünden werden. Bestimmte Lichtmessungcn an die 
Stelle der bisherigen Schätzungen treten zu lassen, ist eiu längst erkanntes 
dringendes Bedürsniß der Astronomie; allein noch ist fehr Weniges zu 
dessen Befriedigung geschehen. Kein Wunder, denn diese so zeitranbcnden 
Experimente können nicht wohl den mit andern Mitteln ausgerüsteten, mit 
andern nmfasscndcn Arbeiten, deren Einstellung gradezu eiuen Stillstand 
der Wissenschaft bezeichnen würde, vollauf beschäftigten Sternwarten noch 
nebenbei aufgebürdet werden. Die Zeiten sind längst vorüber, wo es dem 
Einzelnen noch möglich war, in a l len Theilen der Himmelskunde, theo­
retischen wie praktischen, gleichmäßig Meister zu sein. Die Männer siud 
uicht kleiner geworden, allein die Ziele mannichfaltiger in immer steigender 
Progression. Selbst alle jetzt vorhandenen Arten von Instrnmcnten für 
die so Vieles umfassende Wissenschaft genau zu keunen,- dürfte kaum mehr 
dem Einzelnen möglich sein. 

So ist es denn gewiß wohlgethan, nicht von einem einzelnen Institute, 
von einem und demselben Orte Alles zn erwarten und zn verlangen, sondern 
namentlich diejenigen Theile der beobachtenden Astronomie, die ohne prak­
tischen Nachtheil, ja mit entschiedenem Portheil g e t r e n n t bearbeitet werden 
können, auch besonderen für sie eingerichteten Instituten znzuwciseu. Die 
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Zeitbestinnunngen, so weit sie für diese Zwecke noch erforderlich sind, können 
jetzt mit Leichtigkeit von festen Sternwarten telegraphisch übermittelt werden, 
und es bedarf dazu am Orte selbst nur eines guten Chronometers. 

So dürfen wir hoffen, daß schon das nächste Jahr die Errichtung 
der ersten photographischen Sternwarte Rußlands sehen, und die folgenden 
uns in unnnteibrochener Reihe mit ihren Früchten beschenken werden. Und 
weiter hoffen wir, daß sie nicht die einzige der Art bleiben werde, daß 
namentlich der klimatisch so begünstigte Süden nnd Südosten des europäi­
schen Rußlands bald noch andere errichten werde. Um so mehr, als hier 
anch mit Privatmitteln Manches geschehen kann. Hunderttausende, wie ein 
Lord Rosse und einige andere britische Große, ans dem Altar der Wissen­
schaft zu opfern, ist nur sehr Wenigen vergönnt; aber 3—4000 Rnbel 
gäbe wohl Mancher gern, sobald ihm durch thatsächliche Proben der Beweis 
gegeben ist, daß er wirklich damit die Himmelsknude befördern könne. 

Die fchon im ersten Artikel ausgesprochene Hoffnung, daß am 19. August 
1887, wo der Mondschatten, von Berlin her mit großer Geschwindigkeit 
(fast 2 Werst in der Secnude) herbeieilend die Sternwarte Wilua über­
streicht, diese eine recht reichliche Ausbeute an Beobachtungen machen werde, 
gestaltet sich nnn noch schöner. Ausgerüstet mit den Erfahrungen langer 
Jahre, im Vollbesitz aller bis dahin in der Photographie noch zn machen­
den Verbesserungen, wird Wilna wesentlich beitragen können znr, Entschei­
dung mancher wichtigen nnd aller Bemühnug ungeachtet noch immer schwe­
benden Fragen über die Physik der Himmelskörper. 

D i e ( temporäre) S t e r n w a r t e Charkow. 

Unter Alexander I. kam in Charkow zwar keine Sternwarte, jedoch ein 
astronomisches Cabinet zn Stande, in dem für sichere Confervirung der 
dortigen theils ans älterer Zeit stammenden, theils neu zu beschaffenden 
Instrumente gesorgt war. Professor Hnth, der hier, wie später in Dorpat, 
den Lehrstuhl der reinen und angewandten Mathematik bekleidete, war eifrig 
bemüht eine Sternwarte ins Leben zu rufen; allein ohne Erfolg. Erst 
später wnrden Mittagsrohr, Manerkreis und einige andere Instrumente 
angeschafft nnd gleichzeitig über dem Eingange zur Universitätskirche ein 
allerdings sehr bescheidenes Observatorium erbaut, wo jedoch nur die klei­
neren Instrumente einen geeigneten Aufstellnngsraum fanden. Die ganze 
Thätigkeit dieser Anstalt war notgedrungen auf den praktischen Unterricht 
der Studirenden beschränkt; anch ward sie 1833 wieder anfgehoben. Vier 
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Jahre später wurde der astronomische Etat von 500 M l . Ass. auf das 
Doppelte erhöht, so daß wenigstens etwas für die Instrumente geschehen 
konnte. I n der Direction des Cabinets war dem Prof. Huth zunächst 
Sateplanski und 1834 Prof. Schagin gefolgt, dem wir einige astronomische 
Werke in russischer Sprache verdant'eu. Nuter dem Grafen Golowkiu, Cn-
rator des Charkowscheu Lehrbezirks, ward der Plan zu einer kleinen Stern­
warte entworfen; doch könnte damals noch nicht zur Ansführung geschritten 
werden. Indeß wnrden durch den Akademiker Strnve in München und 
London Bestellungen gemacht nnd so ein tragbares Passageninstrumeut, ein 
Theodolit, mehrere Chronometer u. dgl. für Charkow angeschafft. Endlich 
hatte Schidloffsky, der nach Schagin's Ementnr 1843 sein Nachfolger ge­
worden war, die Errichtung einer allerdings auch nur temporären Stern­
warte im botanischen Garten erwirkt, die 1845 übergebeu werden konnte. 
Hier konnten mm nicht .allein die Instrnmente angemessener nnd bequemer 
aufgestellt, soudcrn auch für die Uebungen der Stndirenden ausreichender 
gesorgt werden; uud eben so konnte« jetzt Beobachtuugeu erhalteu werden, 
die mehr als bloße Lxeroilig, waren. 

Die Warte bestand ans einem rnnden beweglichen Thnrme von 8 F. 
Durchmesser, in dem das Passageuiustrnment ans einem Pfeiler in der 
Mitte stand. Der Theodolit wnrde anf einem Pfosten neben der Stern­
warte in 20 F. Entfernung aufgestellt. 

Das Beobachtungstagebnch hat Schidloffsky iu einer kleinen Schrift: 
„Ueber die geographische Lage der temporaren Sternwarte Charkow. 1851" 
in 6xt6N8o mitgetheilt. Der nächste Zweck war die Bestimmnng der Pol­
höhe, für welche sich 50" 0' 10", 18 ergab. Die Länge war bereits 
früher durch O. Struve bestimmt worden nnd sie ergab sich 33« 53' 12", 5 
östlich vom Meridian der Pariser Sternwarte. 

Aus Gruudlage dieser Bestimmungen wnrdeu uuu in den Jahren 1848 
und 1849 astronomische Reisen nach verschiedenen Punkten des Charkowschen 
Gouvernements gemacht und'ihre Länge und Breite ermittelt; nnd so hat 
diese nur für eiue kurze Dauer berechnete Warte ihre Bestimmnng erfüllt. 
Das Verzeichnis dieser Längen nnd Breiten hat Schidloffsky 1857 der 
Oeffentlichkeit übergeben. 

Schon 1854 war der leichte Bau theilweis in Verfall gerathen; die 
Instrumente wurden wieder im astronomischen Cabinet untergebracht nnd 
gegenwärtig ist von der Warte nichts mehr vorhanden. Schidloffsky ging 
1857 ab; nnd der bisherige Adjnnct in Kiew, Fedorenko, ward nach 
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Charkow versetzt, dessen astronomische Wirksamkeit nun wieder ans den 

frühern Stand reducirt ist. 

Fedixenko's Bemühungen, die Wiedererrichtung eiuer kleinen Warte für 
Aufstellung des Mauerkreises zu erwirkeu, haben bis jetzt kein Resultat ge­
habt, indeß steht zu hoffen, daß nächsteus etwas geschehen wird. Die 
Zahl sä'mmtlicher größerer und kleinerer Instrumente im Cabinet ist 130; 
vieles ist nun wohl veraltet, doch würde auch uach Ausscheidung desselben 
immer noch ein schöner Vorrath von Instrumenten übrig bleiben, der fast 
ungebraucht bleibeu muß, wenn nicht ein neuer Bau ausgeführt wird. 

D i e S t e r u w a r t e K iew. 

Mau hatte aufangs die Absicht, die Sternwarte auf dem Universitäts­
gebäude selbst zu errichten, und traf auch die Vorbereitungen dazn. Allein 
Prof. Fedoroff, dem die Direction anvertraut werden sollte, überzeugte sich 
uach seiner Aukuust ans Sibirieu 1837, daß d.ies ganz unzweckmäßig sei. 
Auf seinen Bericht über die Erfordernisse eiuer Sternwarte, die der Wissen­
schaft Nutzen bringen solle, dem er einen ncueu Plau beigefügt hatte, ward 
unterm 23. Nov. 1838 vom Kaiser die Geuehmignng ertheilt. 

Drei Werst dom Univcrsitätsgebäude nach S.W. ward eiue freie Au-
höhe, 308 F. über dem Dnepr, iu der Vorstadt Kudriawzowo gewählt, 
das Terrain später erweitert und dnrch die Bestimmung, daß Neubauten 
mindestens 50 Faden von der Warte entfernt sein sollten, den zn be­
sorgenden Hindernissen vorgebeugt. Der Van begann und war am 9. Febr. 
1845 beendet; er hatte 27,000 R. gekostet. 

Fedoroff war inzwischen nach München gesandt znm Aninuf der I n ­
strumente, für welche, seine Reise mitinbegriffcn, 20,000 R. bewilligt 
waren. I m Januar 1842 kamen die Instrumente an, Fedoroff ward am 
6. Febr. 1846 definitiv zum Director ernannt. Während des Sommers 
wurden die Pfeiler errichtet und die Instrumente aufgestellt, was am 
18. August beendet war. 

Die Mitte der Sternwarte bildet ein steinernes Gebände von 2 Etagen. 
Unten der Empfangssaal nnd ein rnndcr Saal für transportable Instru­
mente; im obern Stockwerk 3 große Zimmer. Der runde Saal schließt 
mit einem Ranm, den ein Gewölbe überdeckt, aus welchem der bewegliche 
Thurm für den Refractor errichtet ist. An die andern Seiten des Mittel­
baues schließen sich 2 hölzerne Meridiansäle an, für das Passageninstrument 
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und den Meridiankreis. Bald jedoch traten Uebelstände zu Tage, welche 
die TlMgkeit sehr beschränkten. Schon nach wenigen Jahren starb Fedoroff. 

Aus seinen hinterlasfeneu Papieren ersieht man, daß seine TlMgkeit 
und die seines Gehilfen Poluchtowitsch ausschließlich geographischen Zwecken 
gewidmet war, daß jedoch auch diese, der mangelnden Festigkeit des Gebäu­
des wegen, keinen sonderlichen Erfolg halte. Was ans den 800 Mondscnlmi-
ucttiouen und Sternbedcckungen abzuleiten war, hat der jetzige Dircctor Schid-
loffsky abgeleitet; die Resultate konnten jedoch bisher aus M a n g e l au 
Z i f f e r n in der Un i ve rs i t ä t sd rncke re i nicht veröffentlicht werden. 

Fedorenko und Filipenko, beides Schüler Fedoroffs, haben bis 1856 
abwechselnd die Direction geführt, die totale Finsterniß von 1851 beobachtet 
(jedoch nicht auf der Sternwarte), und ersterer hat eine Untersuchung über 
die Eigenbcwegnngen aus Daten, die an andern Orten ermittelt waren, in 
den Astronomischen Nachrichten veröffentlicht. 

Schidloffsly fand 1856 die Sternwarte in einem sehr mangelhaften 
Zustande. Der Förderung der Wissenschaft konnte sie gar nicht, dem Un­
terricht der Studirenden nur mangelhast dienen, uud mit der bloßen Befrie-
dignng der Neugier des Publicmns konnte ein pstichtgetreuer Dircctor sich 
nicht begnügen. Die Fnudamente nicht fest genug; die Verbindung der 
Pfeiler mit den Fundamenten ungenügend; diese selbst allen Wittcrungs-
cinfiüssen ausgesetzt; Dächer und Fenster zu wenig dicht; und alle diese 
Uebelstände, auch für dcu Thurm und Refractor in erhöhtem Maße beste­
hend. Der Refractor war noch niemals ernstlich gebraucht worden. 

Für die durchgreifenden Verbesserungen, die sich als unumgänglich ^. 
nöthig zeigten, wenn das Institut etwas uützeu sollte, zeigte sich der sehr 
genüge Sternwarten-Etat ganz nngenügend; dem Curator Pirogoff — wem 
wäre dieser Näme unbekannt! — gelang es jedoch, andere Fonds flüssig zu 
macheu: schon ist statt des ganz unbrauchbaren alten Drehthurmes ein neuer 
isolirter Thurm nebeu der Sternwarte errichtet uud der Refractor dort 
uutergebracht. Noch mehr zu thuu war ihm selbst nicht vergönnt; er ver­
ließ Kiew, nnd jetzt ist ein neuer Curator an seine Stelle getreten. 

Dies ist die allerdings nicht sehr erfreuliche Geschichte des ersteu Vier-
teljcchrhunderts der Sternwarte Kiew. Wird es Schidloffky's Eifer und 
Thätigkeit gelingen, eine gründliche Reform zu Staude zu bringen? Wir 
hoffen es, denn es ist eine Ehrensache für die Universität, die vorhandenen 
nicht unbedeutenden Mittel nicht unbenutzt zu lassen, und die für Himmels-
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forschung so günstige geographische nnd topograpische Lage fordert zn rüsti­
ger Thätigkeit auf. 

D i e S t e r n w a r t e N i c o l a j e w . 
Sie liegt in der Nähe des Hafens in hinreichend freier Gegend nnd 

ist mit der dort bestehenden Navigationsschule verbnnden, so daß ihrem 
Director zugleich der Uuterricht der Seeoffiziere in alleu Zweigen der nau­
tischen Astronomie obliegt. Sie besitzen einen schönen Reichenbachschcn Me­
ridiankreis und andere Instrnmente, namentlich ein reiches Sortiment von 
Sextanten uud anderen Meßwerkzeugen zu uautischcn Zwecken. I h r gegen­
wärtiger Director K. Kuorre, Sohn des 1810 in Dorpat verstorbenen A. 
Knorre (dem ersten, der hier astronomische Beobachtungen angestellt hat) 

'steht diesem Institut seit seiuer Gründung vor. Seine Thätigkeit war mehr 
eine lehrende und schriftstellcrnde als eine beobachtende; doch hat er eine 
Stunde der Berliner Zonen übernommen uud diese mehrere Jahre hindurch 
währende Arbeit mit großem Flciße durchgeführt, so wie in allen zweifel­
haften Fällen die Sterne am Nicolajewer Meridiankreis neu bestimmt. Außer 
dieser Sternkarte und dem zugehörigen Katalog sind folgende Schriften von 
ihm veröffentlicht worden: 

1) i n russischer Sp rache : 
1832 Haudbuch der Trigonometrie. 

„ Anleitung zur Ermittelung der geographischen Breite, mit Berück­
sichtigung der Instrumental- nnd Theilnngsfehler nach Gauss' 
Methode. 

1836 über Himmelskarten. 
1837 über Längcnbestim'mungen, nach Bessel. 
1838 über Progressionsreihen. 
1843 Beschreibung der Sternwarte Nicolajew. 
1855 über Interpolation. 

2) i n deutscher S p r a c h e : 
1822 die Oerter des Polarsterus uud des Sterns 8 Ursas min. von 

1823—1830. 
1831 Tafel für die Mitternachtsverbesseruug. 
1834 Bemerkuugeu zu Harding's Himmelskarten. 
1835 Berichtigungeu zur KiLwirs Mes ts und zu de» astronomischen 

Nachrichten. 
1829 über eine Einrichtung des Sextanten zur leichteren Beobachtung der 

Sterne. 
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Noch ungedrnckt , in P u l k o w a a ls M a n u s c r i p t v o r h a n d e n : 

Verzeichniß der Sterne von 70"—80° N B . in Bode's Uranographie, ans 
1820 redncirt. 

Rapport, lnil n, I'amirn,! (Ii-klzli, relatil au, vo^QFe 6e Knolle ü !'6li-«nZ6i-. 

An die Arbeiten und Resultate, welche die festen Sternwarten zu ihrer 
unmittelbaren Aufgabe haben, schließen sich diejenigen, welche geographi ­
sch e Zwecke verfolgen, d. h. geographische im engeren und eigentlichen Sinne; 
denn von Reisen für natnrgeschichtliche, ethnographische, mercantile und ähn­
liche Zwecke ist hier die Rede nicht. Vielmehr ist bereits im ersten Artikel 
darauf hingedeutet worden, daß vorzugsweise Rußlaud uur durch das Zu­
sammenwirken fester Sternwarten mit Reisen, deren Hauptzweck geographi­
sche Positionsbestimmungen sind, zu einer genanen, zuverlässigen nnd brauch-
bareu Darstellung seines weiten Gebiets gelangen kann. Und daß dies 
schon früh erkannt, daß es mit großen Opfern nnd unter cousequenter An­
wendung der von der fortschreitenden Wissenschaft gebotenen Mittel unab-
lässig ins Änge gesaßt ward, hat zur Folge gehabt, daß nicht wenige der 
Hauptbestimmnngen, namentlich im europäische Rußland, bereits erledigt, 
daß mehr als tausend geographische Positionen so scharf bestimmt sind, wie 
es nur irgendwo in Europa der Fall ist, während für eine weit größere 
Anzahl die geographischen Coordinaten mindestens so genau gegeben sind, 
als die nächstliegenden praktischen Zwecke es erfordern. Noch vor zwei Jahr­
hunderten war der Flächeninhalt der Gebiete, die das heutige Rußland 
bilden, nm Hunderttausende von Qnadratmeilen ungewiß. Heut können 
die Küstencontouren, selbst der ranhesten nnd unwirthbarsteu Gegenden, mit 
einer Genauigkeit in Kartenbildern niedergelegt werden, die in allen großen 
Fragen als sichere Grundlage dienen kann, und grade die Gegenwart ar­
beitet an der weitern Fortführung der fast unabsehbaren Aufgabe mit einer 
Rüstigkeit uud einem Erfolge, der zu den schönsten Hoffnungen berechtigt. 

Alle hierher gehörenden Reisen, von Peters des Großen Zeit an, auch 
nur tabellarisch aufzählen zu wollen, würde der Raum einer Zeitschrift nicht 
gestatten. Auch würde eine ins Einzelne gehende Darstellung so lange' un­
vollständig bleiben müssen, als über mehrere der wichtigsten Reisen, selbst 
Erdumsegelungen, noch nichts oder doch so gnt als nichts in die Oeffent-
lichkeit getreten" ist. Hoffen wir, daß der so erfreuliche Umschwung unserer 
öffentlichen Verhältnisse auch dazu beitragen werde, manchen werthvollen 
bis jetzt in den Archiven vergrabenen. Schatz zu heben. 
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Joseph de l ' I s l e , erster Director der Sternwarte Petersburg, ist 
auch der erste, der hier aufgeführt werdeu kann. Freilich war für Rußland 
die Zeit noch nicht gekommen, wo sein kühner Gedanke, eine doppelte Grad-
messuug dnrch Rußland sowohl in Meridian-, als in Parallelrichtung, in 
Ausführung gebracht werden konnte. Doch haben er und sein Bruder die, ; 
Lauge und Breite von Archangel und 13 andern Punkten zwischen 59" nnd 
69'/Z" N.Br. bestimmt; allerdings sehr uugenau, so daß in deu Breite« 
Fehler bis zu 17 ' , in den Längen noch weit größere vorkommen. Die Un-
vollkommenheit der damaligen Instrumente erklärt diese großen Unrichtig­
keiten nnr zum Theil: es scheint in der That, daß Louis de l'Isle nicht 
der rechte Mann war. Noch mehr trat dies hervor, als er 1733 von der 
Kaiserin Anna mit Krassilnikow nach Sibirien zu geographischen Ortsbe-
stimmuugen gesandt wurde, wohin auch Joseph 1740 abging. Denn was 
beide Brüder geleistet, steht qualitativ wie quantitativ weit hinter Krasstl-
nikows Leistungen znrück. Diesem thätigen und umsichtigen Manu ver­
dauten wir die ersten Längen und Brciteu in den weiten Gebieten Sibiriens 
bis Kamtschatka hin. Er hat später in der Moskauer Gegend nnd in den 
baltischen Provinzen in gleichem Sinne gewirkt. 

Bis 1760 waren im ganzen Reiche, nach Grischows Bericht, nur 17 
Punkte vollständig und außerdem für 23 andere die Breite allein bestimmt. 

Die Venusdurchgänge 1761 und 1769 veranlaßtcn eine bcdentende 
Reisethätigkeit. Der erste wurde in Selenginsk und Tobolsk (1a OIrnpps) 
beobachtet nud dabei gleichzeitig die geographische Position dieser Orte be­
stimmt; und 1769 fand dies an noch mehreren Orten statt. Russische und aus­
wärtige Gelehrte begaben sich an die im voraus bezeichneten Punkte, wo 
die seltene nnd wichtige Himmelsbegcbcnheit mit dem meisten Erfolge zn 
beobachten war. Christian Mayer von Mannheim beobachtete in Peters­
burg selbst; Jacob Mallet aus Genf in Ponoi am Eismeere; Pictet in 
Umba; Rnmowsky in Kola; Lowitz in Gnrjew; Krafft in Orenburg; 
Chr. Euler in Orsk; Islenieff in Iakutsk. Ueber die Thätigkeit und die 
Erfolge aller dieser gelehrten Reisenden giebt die von der Petersburger 
Akademie herausgegebene Schrift: „Oolleelio omnium awkrvatianum, 
W»L occ»8ion6 lranLiwZ V6neri8 per 8ol6in iriZMrttae luoi-uM." Peters­
burg 1770, vollständige Auskunft. Nicht an allen Orten 'ward das Haupt­
phänomen erfolgreich beobachtet, an allen aber wichtige Resultate für geo­
graphische Ortsbestimmungen erlaugt. Das allgemeine Ergebniß konnte 
freilich nur hervorgehen aus einer umfassenden, alle auf der gesäumten Erd-
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kugel erhaltenen Bestimmungen vereinigenden Untersuchung; eine solche ist 
von Encke gegeben, der für die Parallaxe der Sonne 8",57116 findet. 

Mehrere der oben aufgeführten Beobachter waren unmittelbar hernach 
für Positionsbestimmungen anderer Orte thätig, so Krafft, der 1769 und 
1770 in Rußlands Süden arbeitete; Islenieff, der unter Eulers Leitung 
mit diesem eine Reihe von Bestimmungen zwischen Iakutsk und Astrachan 
ausführte. Ein trauriges Geschick ereilte Lowitz und Inochodzoff, die ein N i ­
vellement längs des Don und der Wolga ausführten. Von Pugatscheff 
überfallen, konnte Inochodzoff nur durch schleunige Flucht das Leben retten; 
der unglückliche Lowitz ward ergriffen und auf Befehl dieses Unmenschen 
auf eiuen Spieß gesteckt, damit er, wie der grausame Spötter sich aus­
drückte, deu Sternen näher wäre. Nur wenige Papiere und die Trümmer 
einiger Instrumente wurdeu mit Mühe gerettet, und die ganze Ausbeute 
einer 6jährigen Arbeit sind die Längen und Breiten dreier Orte, Saratow, 
Zarizin nnd Dmitrewsk. 

Unter allen diesen Arbeiten sind die von Islenieff die werthvollsten 
und genauesten. Ein würdiger Schüler seines großen Lehrers, hat er mit 
den geringen, ihm damals zn Gebot stehenden Hülfsmittelu Beobachtungen 
erhalten, die für die damalige Zeit als ausgezeichnet fcharf bezeichnet werden 
müssen, und vielleicht lohnte es sich, sie mit den genauem Sternörtern 
und schärferen Reductionsmethoden der Gegenwart neu zu berechnen. 

Inochodzoff unternahm auf Befehl der Kaiserin Catharina I I . eine Reise 
an den Don und die kaukasische Linie, sowie in die Krim, wobei ihn Tscher-
noi und Arnoldi als seine Gehülfen begleiteten. Sein Hauptzweck war, die 
bei dem oben erzählten Ueberfall verloren gegangenen Beobachtungen durch 
neue zu ersetzen. Doch ein ähnliches Mißgeschick verfolgte ihn auch dies­
mal. Zwischen Mosdok und Stawropol ward er von den räuberischen 
Lesghiuen überfalle», seine Instrumente und Papiere zerstört, der junge 
Arnoldi in die Gefangenschaft fortgeschleppt. Alle Bemühungen, ihn frei 
zu laufen, scheiterten: er ist nie wieder znm Vorschein gekommen. Inochod­
zoff kam zurück, freilich uicht ohne Resultate, aber iu weit geringerer An­
zahl, als ohne diesen Unfall erhalten worden wären. 

Da nun auch eine neue, von Chr. Euler (dem Sohn) unternommene 
geographische Expedition im russischen Finnland durch den Krieg mit 
Schweden gleich anfangs unterbrochen uud vereitelt ward, so schloß das 
18. Jahrhundert, oder für Rußlands wissenschaftliche Thätigkeit das erste, 
mit den erwähnten Resultaten. Alles zusammengenommen waren noch nicht 
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100 Punkte nach Länge und Breite erträglich genau bestimmt; jetzt, nach 
6 Jahrzehnten, sind es bereits 15000. Die weiteren Folgerungen aus 
dem hier dargelegten Verhältniß ergeben sich von selbst. 

Erst das gegenwärtige Jahrhundert sollte den eben so rühmlichen als 
erfolgreichen wissenschaftlichen Wetteifer erblicken zwischen Rnßland und 
dem europäischen Westen. Erst mit Alezander I . Regierung sollte, gleich 
in ihrem Beginne, für Erd- und Himmelskunde ein neuer Aufschwung be­
ginnen, der von keinem Rückschritt wieder unterbrochen, noch heut fort-
duuert uud fortwirkt uud der auch in-dem hier betrachteten Zweige scicn-
tiftscher Bestrebungen ein bei weitem regeres Leben zur Folge hatte. Uni­
versitäten wurden gegründet uud aufs freigebigste dotirt, so wie die weni-
geu aus früherer Zeit datirendeu zweckmäßiger orgauisirt. 

W i s z n i e w s k y ' s Re i sen 1806 — 1815. 

Schon in der letzten Zeit der Regierung Kaiser Panls war in Pe­
tersburg ciu Karten-Depot errichtet worden, das direct vom Kaiser reffor-
tirte nnd allen im Reiche auszuführenden geographischen Arbeiten znm Mi t ­
telpunkt dienen sollte. Seine Thätigkeit jedoch begann erst nnter Alezander. 

Snchtelen und Oppermann, die dem neuen Institut vorgesetzt waren, 
suchten dem Bedürfniß einer allgemeinen Karte von Rußlaud abzuhelfen 
durch ihre aus 100 Blättern bestehende (ZtoUi^o-wnja Kur la) , wozu zwar 
nicht wenige Arbeiten von Feldmessern und militärischen Topographen, na­
mentlich der Westprovinzen, aber sehr wenige astronomisch bestimmte Punkte 
verwendet werden konnten. Diesem wesentlichen Mangel abzuhelfen, ward 
der Beschluß gefaßt, Offiziere des Generalstabes zu astronomischen Geo­
graphen auszubilden, und Schubert, Director der Sternwarte Petersburg, 
5 1825) übernahm diesen Unterricht, den er mit großem Eifer 20 Jahre 

, hindurch fortführte. Als erste Früchte dieses Unterrichts können die von 
Thcsleff l l . nnd Schubert (dem Sohne) ausgeführten genaueren Bestimmun­
gen von Polozk, Archangel uud.audcrern, namentlich sibirischen Orten be­
zeichnet werden. 

Allein die von 1805 au 10 Jahre lang währenden Kriege nahmen 
die Thätigkeit dieser Offiziere für spcciell-militärische Zwecke so sehr in An­
spruch, daß diese wissenschaftlichen Arbeiten ihrerseits rnhen mußten. Des­
halb ward der an der Sternwarte arbeitende W i s z n i e w s k y damit be­
auftragt, nnd die Thätigkeit dieses einen Mannes hat größere Erfolge ge-

, habt, als alle früheren iusgesammt. Von Libau bis zum Uralgebirge, von 
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Mezen am Eismeer bis zum Elburs im Kaukasus hat er 250 Punkte be­
stimmt, d. h. fast alle Gouvernements- und einen großen Theil der Kreis­
städte. Die Längen der wichtigsten Punkte erhielt er durch Beobachtung 
von Sternbedeckungcn und Sonnenfinsternissen, die übrigen durch wieder­
holte chronometrische Verglcichnugcn; endlich die uuersteiglicheu Kaukasus-
gipfel durch terrestrische Azimuthal-Veobachtungcn, genommen von zwei gut 
bestimmten Punkten am Nordfuße des Gebirges. Daß er auch für die 
eigentliche Himmelskuude mit großem Erfolge in dieser Zeit thätig gewesen, 
ist bereits im ersten Abschnitt erwähnt; das entlegene, früher nie in der 
Geschichte der Himmelskunde genannte Neu-Tscherkask ist durch ihn zu einem 
Glanzpunkte der Wissenschaft erhoben worden. 

Leider besitzen wir seine Arbeiten nicht in aller Vollständigkeit. Die 
Resultate zwar liegen vor, so wie er sie gleich anfangs berechnete, doch ist 
nicht zu zweifelu, daß eiue spätere, das Ganze zusammenfassende und schär­
fere Rechnung, wie sie die spätere Zeit möglich machte, manche Modificatio-
nen herbeigeführt hätte. Aber überhäufte audenveitige Arbeiten uud später 
eiu laugjähriges schweres Körperleiden haben Wiszuiewsly selbst an der 
Vollendung seiuer Rechnungen behindert. — Jetzt sind fast alle seine Po­
sitionen durch spätere Arbeiten bestimmt, bei denen nicht allein die Kräfte 
Vieler vereinigt, sondern auch Hilfsmittel, wie jene Zeit sie noch gar nicht 
kannte, in Anwenduug kameu, und so ist der Werth der Positionen Wisz-
niewsky allerdings für uus fast nur noch ein historischer. Aber ein compe-
teuter Beurtheilcr, Geh. Nach W. Struve, spricht sich dahin aus, daß die 
Übereinstimmung der Wiszniewskyschen Bestimmungen mit den späteren 
und genaneren eine solche sei,' die jede Erwartung übertroffen habe. Er 
hat sich durch l.sie ein unvergängliches Denkmal errichtet in der Geschichte 
russischer Wissenschaft. 

Aber noch immer waren dies vereinzelte Bemühnngen ohne allgemeinen 
festen Plan. Noch immer fehlten genane Triangulationen") in größerem 
Maßstabe, und vollends zu einer Gradmcssuug war, obgleich schon Grischow 
sie in Anregung gebracht, noch nie geschritten worden. Man fühlte, daß 
ein ueuer Weg eiugefchlagen, daß die großen und durchgreifenden Verbes­
serungen, welche Instrumente, Beobachtungs- uud Berechnungsmethode in der 

*) Die kleine Triangulation des Dr. Pansner behufs eines topographischen Plans von 

Petersburg gehört nur hierher, weil sie die erste in Rußland ausgeführte ist ( I 8 l 1 ) . 

Denn in der That ist sie eine sehr unvollkommene Arbeit, die gegenwärtig gar keine Beach. 

tung mehr verdient. 

Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. IV., Hft. 6. 34 
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Zwischenzeit erfahren hatten, für Rnßland in Anwendung gebracht werden 
müßten. 

Dem Fürsten W o l c h o n s k v gebührt das Verdienst, einen solchen 
festen Plan nicht nur entworfen, sondern auch so, wie es der Fortschritt der 
Wissenschaft erforderte, ausgeführt zu habeu. Ein besonderes Corps von 
Topographen ward errichtet, die auf Grundlage der allgemeinen Bestim­
mungen das Detail auszuführen hatten; und eine große, durch die ganze 
Breitenausdehnung Rußlands fortgeführte G r a d m e s s u n g sollte unternom­
men werden, zugleich als Grundlage für die über das ganze europäische 
Rußland auszudehnenden Triangulationen. An die Spitze dieser Arbeiten 
trat der General v. S c h u b e r t , und wir haben also zunächst der Arbeiten 
und Reiseu zu gedenken, die unter seiner Direction, theilweise auch von 
ihm persönlich, ausgeführt worden sind. 

Russische Gradmessung . 
Ueber diese große Arbeit licgeu so viele und ausführliche Berichte vor, 

daß wir uns kürzer fassen können. Die livländifche ökonomische Societät 
hatte die Anfertigung und Publication einer Karte von Livland in so großem 
Maßstabe, daß jedes Gut , ja jedes bedeuteudere Gesinde darin bezeichnet 
werden könne, beschlossen. Die vorhandenen Flurkarten der einzelnen Güter 
boten zwar das Detail im reichlichsten Maße, aber die Verbindung der­
selben erforderte eine Triangulation, welche W. S t r u v e übernahm. Die 
Karte erschien 1819 in 6 großen Blättern. Bei dieser Triangulation über­
zeugte sich Struve, daß das Terrain Liv- und Estlands sich ganz vorzüg­
lich zu einer Gradmessung eigne; sein Vorschlag ward genehmigt und ans 
Grundlage der astronomisch fixirten Lage der Sternwarte Dorpat und einer 
in der Nähe gemessenen Grundlinie ein von Hochland (60° 5') bis Iacob-
stadt (56" 30') reichender Bogen des Meridians bestimmt (1821—1831). 
Die im Gouvernement Wilna von T e u n e r gemessenen Dreiecke gewährten, 
da sie bis in die Nähe von Iacobstadt reichten, die Möglichkeit einer Ver­
bindung mit der livländischen Gradmessung, also einer Fortführung des 
Meridicmbogens. Nicht nur ward dieser Plan vom Kaiser genehmigt, son­
dern Teuuer auch noch mit der Fortführuug durch Grodno, Wolhvnicn, Po-
dolien und Bessarabien beauftragt,, so daß der Meridianbogen südlich bis 
Staro-Nekrasowka an der Donau iu 45 ° 20' reichte. M i t höherer Ge­
nehmigung ward nun auch eine nördliche Fortsetzung beschlossen. R o s e-
n i u s , M e l a n und O b e r g führten den Meridianbogen von Hochland 
durch das südliche Finnland fort; W o l d s t e d t durch das nördliche bis 
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Tornea, von da ab ward sie durch schwedisch-norwegisches Gebiet durch die 
Astronomen dieses Reiches bis Tnglenäs unter 7 0 ° 40' fortgeführt; Wag­
ner und Lindha-gen nahmen russischer Seits an dieser Arbeit Theil. 
So ist ein Bogen des Meridians von 25 " 20' gemessen worden, der größte 
von allen, die bis jetzt ans der Erde gemessen sind. Den Schlußresultaten 
der ganzen mehr als dreißigjährigen Arbeit, die in Pulkowa berechnet wer­
den , sehen wir in nächster Zeit entgegen. 

Während des Türkenkrieges, den der Friede von Adrianopel endete, 
wurden im Jahre 1828 durch den General D i t t m a r in der Moldau, 
Walachei, Serbien, Bulgarieu und, einem Theil Rumeliens Positionen be­
stimmt. Es-war dies die erste größere Aufnahme, bei der die trigonome­
trischen Punkte durch astrouomische ersetzt wurdeu. Die Naschheit, mit 
der in diesem Falle die Arbeiten ausgeführt werden mußten, rechtfertigt, 
diese Methode, die nur zu einer mittelmäßigen Genauigkeit des Details 
führen kann. Astronomische uud trigonometrische Aufnahmen muffen m i t 
einander v e r b u u d e u , uicht durch eiuauder ersetzt werden in allen 
Fällen, wo hinreichende Zeit und Mittel geboten sind. 

Man bestimmte die Breiten durch einen Ertelscheu Theodoliten, die 
Längen durch Sternbedecknngen, verband die Puukte so gut als möglich 
durch Chronometerreisen und folgte im Allgemeinen der vorrückenden Armee. 
So wnrden Breiten bis auf 3 " und Längen bis ans 6" mittlerer Un­
gewißheit erhalten; für die nächstliegenden militärischen Zwecke vollkommen 
ausreichend, aber ungenügend, wo eine genaue Aufnahme des Landes oder 
gar eine Gradmefsung gefordert wird. Uebrigens schließt sich diese rasch 
durchgeführte Aufnahme der bessarabischcn au und bildet also, eine, wenn­
gleich nur provisorische Fortsetzung des russischen Dreiccksnetzes über die 
Grenzen des Reiches hinans. 

I n ähnlicher Weise wurde Wrontschenko, der bei den eben erwähn­
ten Arbeiten in der enropäischen Türkei mitgewirkt hatte, im Jahre 1834 
mit einem ähnlichen Austrage in die asiatische Türkei gesandt. Er bestimmte 
gegen 100 Puukte durch einen Steinheilschen Prismenkreis uud mehrere 
Chrouometer, indem er die 4 Punkte Smyrna, Atalia, Pera uud Sinope, 
die vou B e a u f o r t und G a u t i e r bereits früher bestimmt waren, zum 
Grunde legte. Durch sciue unsichtigen Combinationen der verschiedenen 
Messungen hat er seinen Arbeiten einen hohen Grad von Genauigkeit ge­
geben. 

Endlich hat L e m m , der eine russische Gesaudtschaft nach Persien im 
34* 
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Jahre 1838 begleitete, zwischen Teheran, Meszed und der rnssisch-persischen 
Grenze ähnliche Arbeiten ansgeführt, so wie W a s s i l j c f f während der 
Expedition nach Chiwa in der Kirgisen steppe. 

Wenn die Genauigkeit dieser Arbeiten auch derjenigen nicht gleich 
kommt, die unt aller erforderlichen Muße nnd nnter Anwendung weit bes-
serer nnd zahlreicherer Hilfsmittel erhalten werden können, so hebt dies 
ihren Werth keineswegs ans. Sie ermöglichen jedenfalls eine kartographi­
sche Darstelluug jener Grenzgebiete, uud daß eine solche nicht nnr dem 
militärischen, sondern anch dem friedlichen Verkehr die größten Vortheile 
gewähre, bedarf keiner Auseinandersetzung. Icnscit êiuer jeden Verkehr ab­
sperrenden chinesischen Maner mögen sich ohne weiteren Nachtheil terras 
inooFniws befinden; nicht aber wo Nachbarn mit Nachbarn verkehren nnd 
in Verbindungen mit einander treten. 

Tenner hat außer seiner Triangulation Wilna's 1822 Kurland, 1825 
Grodno, 1830 Minsk, 1836 Wolhynien nnd Podolien, 1843 Kiew nnd 
Bialystock triangnlirt. Alle diese Arbeiten bilden ein zusammenhängendes, 
nach gleichen Grundsätzen, von den gleichen Personen nnd mit denselben 
Instrumenten ausgeführtes Netz, uördlich an das Struvesche, westlich an 
das preußische von Bessel und Baever ausgeführte Gradnetz grenzend 
uud mit diesen verbunden. 

Schnbert selbst bearbeitete in gleicher Weise 1820 das Gouverne­
ment Petersburg, bald darauf Pskow und Witebsk, so wie einen Theil des 
Gouvernements Nowgorod; 1833 Moskau, Smolensk'nnd Mohilew, womit 
er 1839 fertig war, worauf Twcr und der noch nicht vermessene Theil 
von Nowgorod folgte. Die Beendigung dieser Arbeiten übernahm General 
Tutschkosf, während Schubert die südliche Triangulation bis in die Krim 
fortsetzte. 

Schuber t und Wrange l haben auch eine besondere Vermessung 
des fiunländischen Meerbusens ansgeführt, die 1828 die Errichtung ciuer 
kleinen temporären Sternwarte bei Reval veranlaßte. — O b e r g endlich 
führte seit 1840 die Vermessung von Kaluga und Tula aus, der die von 
Orel, Tschernigow und Knrsk folgte. ' , 

D i e m a r i t i m e C h r o n o m e t e r - E x p e d i t i o n . 

Es war von Wichtigkeit, die Hafenorte nnd überhaupt die bedeuten­
deren Punkte an der Küste des baltischen Meeres zn bestimmen. Der 
Plan wurde 1833 in der Art geordnet, daß die auswärtigen Staaten, 
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welche Ostseeküsten besitzen, znr Theilncchme eingeladen wurden. Schweden, 
Dänemark, Prenßen nnd der Senat von Lübeck entsprachen dieser Auffor­
derung, und so ward im Sommer 1833 eine gemeinschaftliche Chronometer-
Expedition, an der preußischerseits auch der Vers, theilnahm, ausgeführt. 
Copenhagen, Mona, Danzig, Königsberg, Stockholm, Reval, Helsingfors 
uud Petersburg bcsaßeu schon kleinere oder größere Sternwarten; Lübeck, 
Christiansö, Oland, Arcona, Swinemünde, Gothlaud, Swalferort, Utö, 
Dagerort, Hochland nnd Kronstadt erhielten temporäre Warten. Nach 
Arcona waren der Verf. und der Lieut. v. G e r s d o r f f , jetzt Geueral und 
Kommandant der Festnng Königsberg, entsendet. Das Dampfschiff Hercules 
mit Schuber t , W r a n g e l nnd S t r u v e am Bord, machte die Seerei­
sen, es verließ Kronstadt am 26. Mai uud kam nach dreimaliger Umreise 
der Ostseckü'sten am 19. September wieder dort an. Es führte 56 Chro­
nometer und die andern erforderlichen Instrumente mit sich, und an den 
genannten Orten waren die Beobachter von ihren rcsp. Regierungen mit 
Chronometern, Pendeluhren und Fernröhren versehen, um regelmäßige Zeit­
bestimmungen zn machen. So wurdeu die geuauen Laugen durch Vcrglei-
chuug der Echiffschronometer mit denen der einzelnen Orte sehr genau er­
halten, zumal mehrere dieser Orte noch besonders, z. B. Arcona mit Copen-
hageu durch Pulversignale auf Spcilklint (Insel Moen), verbunden wurden. 
Es war dies die erste größere Expedition dieser Art und der günstige Aus­
fall derselben, da von allen genannten Orten nur einer, Utö, nicht hatte 
bestimmt werden können, ist Veranlassuug geweseu, daß später uoch andere 
ähnliche folgten. Die Länge von Petersburg, wie sie als Resultat dieser 
Expedition erhalten wurde, weicht nur um 0 " , l i in Zeit von derjenigen ab, 
die S t r u v e später durch noch genauere Bestimmungen erhalten hat. 

Allein das europäische Rußland bildet nach seinem Flächeninhalt nur 
etwa ' / ; des gcsammten Reiches, wenngleich bei weitem den wichtigsten 
Theil. Der Näme Sibirien, bei dessen Nennung unsere Vorfahren schon 
vor Kälte zitterten und alle Schrecken der Verbannung sich vergegenwär­
tigten — er hat jetzt schon einen bessern Klang uud. wird der Zukunft in 
einem noch ganz anderen Lichte erscheinen. Die schönen und fruchtbaren 
Gebiete, die sich in breiter Zone längs der Südgrenzc hinziehen, harren 
nur des rationellen Bebaners, um durch reiche Ernten seine Mühe zn loh­
nen; während der Bergmann schon längst verstanden hat, die reichen Schätze 
der Tiefe ans Licht des Tages zn ziehen. Die Commnmcatwnsmittel ver­
mehren sich und selbst der kühne Gedanke einer Eisenbahn an den Amur 
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findet Beifall und findet ihn mit Recht. Doch um Pläne dieser Art auch 
nur vorzubereiten, werden bestimmte geographische Positionen erfordert. 

Sibirien harrt noch immer seiner Hochschule, so wie einer festen Stern­
warte , denn mit Kasan schließt die praktische Astronomie gegen Osten ab. 
Hier also können ausschließlich nur die Mit te l des reisenden Astronomen in 
Anwendung gebracht werden und eine Genanigkeit, wie sie in Europa er, 
reichbar ist, kann hier noch nicht erwartet werden. Allein fürs Erste ge­
nügt es schon, in der absoluten Lage eines Ortes um nicht mehr als eine 
Werst, die durch 34 Secunden des größten Kreises repräsentirt ist, zu 
irren, wenn nur dieser Grad von Sicherheit für möglichst viele Puukte er, 
reicht wird. Die schärferen Daten können der Zeit vorbehalten bleiben, 
wo Irkutsk und vielleicht noch einige andere Puukte der Südzoue mit eigent­
lichen Observatorien ausgerüstet sind. 

Einen ersten, wenn gleich uur schwachen Anfang hatte schon das vorige 
Jahrhundert gemacht. I m gegenwärtigen hat zuerst F u ß , der die chine­
sische Mission begleitete, jenseit des Baikal, diesem noch fast ganz unerforsch­
ten Lande, innerhalb 2 Jahren eine Neihe von Ortsbestimmungen aus­
geführt. I h m folgte 1832 F e d o r o f f , reichlicher mit Instrumenten ver­
sehen. I h m waren von S c h u b e r t 48 zu bestimmende Punkte aufgegeben 
worden, allein er hat 79 erhalten, trotz einer sehr heftigen Kälte nnd trotz 
einer Krankheit, die ihn längere Zeit an Fortsetzung der Messungen hinderte. 

Noch in einer andern Gegend des russischen Asiens war eine wichtige 
Frage zu entscheiden. Die Behauptung, daß das caspische Meer beträcht­
lich tiefer als das schwarze stehe, ist schon im 18. Jahrhundert aufgetaucht. ' 
P a r r o t ' s ersteUnterfuchuugeu schienen dies eben so zn bestätigen, wie die 
Barometerbeobachtuugeu des Apothekers Osse zu Astrachan. Man nahm 
gegen 300 F. Unterschied an. P a r r o t ' s spätere Untersuchungen schienen 
zwar einer Depression zu widersprechen, aber der Gegenstand war zn 
wichtig, um unentschieden zn bleiben. Die Wissenschaft, wie die Interessen 
des Verkehrs waren gleichmäßig dabei betheiligt. Mag nnn ein Land- oder 
Wasserweg den künftigen Verkehr zwischen beiden Meeren zn vermitteln ^ 
bestimmt sein, man wird für den einen wie für den andern eines zuver­
lässigen Nivellements bedürfen. 

F u ß , S a b l e r und Ssaw i t sch winden abgesandt, um nach einem 
von W. S t r u v e entworfenen Plane die Frage definitiv zu entscheiden. 
Sie maßen Zenithdistanzen und führten gleichzeitig eine Triangulation aus 
zwischen Nowo-Tscherkask am schwarzen nnd Kislär am caspischen Meere, 
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bestimmten die Kaukasusgipfel nnd ermittelten den so lange streitigen Unter­
schied beider Meere zu 94 Fuß, um welche das caspische tiefer liegt. Ob 
bleibend, ob veränderlich durch die von Einigen behauptete der Zeit pro-
portiouale Senkung des Wasserspiegels im easpischeu Meere, muß die Zu­
kunft entscheiden. 

Die Ansicht, daß kein Binnengewässer tiefer liegen könne als das offene 
Meer, war übrigens schon früher widerlegt. Man sträubte sich, aber aus 
bloß spcculativen Gründen, die Behauptung, das todte Meer liege 600 F. 
unter dem'mittelländischen, gelten zn lassen, nnd stehe da, die neueren 
Untersuchungen ergeben unzweifelhaft 1350 Fuß. 

Es ist daher gar nicht unwahrscheinlich, daß auch noch andere ähnliche 
Wasserflächen, wie Aral,,uud Baikal, Differenzen in gleichem Sinne zeigen 
würdeu, wenn sie eiust ciuer ähulichen Untcrsnchuug uutcrzogen werden können. 

Die Gründuug der Sternwarte Pnlkowa gewährte einen neuen Ver-
einignngs- nnd Ausgangspunkt für astronomische Geographie. Am nächsten 
lag das Bedürfuiß eiuer geuaueu Längenbestimmnng für Pnlkowa. Eine 
Chronometerexpedition, ähnlich der 1833 ansgeführteu, sollte Pulkowa mit 
Greenwich verbinden. Die bcdeuteude Enlfernnug machte eiue Zwischen-
station wünschcuswcrth, wo?n Altoua gewählt ward. 1843 ward der erste 
Theil, Pulkowa'Altoua, von W. S t r u v e ausgeführt; im nächstfolgenden 
Jahre, durch O. S t r u v e uud W. D o l l e n (bisherigen Adjuncten der 
Dorpater Sternwarte) der andere Theil, Altona-Greenwich; beide mit a b ­
gezeichnetem Erfolge, der namentlich auch dem Umstaude zuzuschreiben ist, 
daß die angewandten Chronometer (45) sich sämmtlich von ausgezeichneter 
Gleichförmigkeit des Ganges zeigten. 

I n ganz ähnlicher Weise wurden 1845 dnrch O. S t r n v e Ahrono-
meterreisen zwischen Pnlkowa nnd Moskau so wie zwischen Pulkowa uud 
Warschau ausgeführt. Der Erfolg entsprach der Erwartnug: noch besser 
würde er ansgefallen sein, wenn auch die dritte Seite des Dreiecks, Moskau-
Warschau, gleichzeitig in ähnlicher Weise bestimmt worden wäre. 

Seit Errichtung der, Telegraphenlinien sind Chronometererpediiionen 
entbehrlich geworden. Der elektrische Draht gewährt eine augeublickliche 
uud ganz directe Vergleichuug, was eiue Chronometererpcdition, selbst mit 
Hülfe von Eisenbahnen, nicht zu gewähren im Stande ist. 

Die fast unausgesetzt fortdauerudeu Reisen, nnteruommen von Pnlkowa 
und andern astronomischen Centralpuncten ans im europäischen Nußland, 
können hier nicht einzeln aufgeführt werden, znmal von nicht wenigen das 
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Detail noch gar nicht veröffentlicht ist nnd die vorläufigen Berichte uns 
nur sagen, daß der Zweck nach Wunsch erreicht wurde. 

Die drei totalen Sonnenfinsternisse 1842, 1851 und 1860 vcranlaßten 
gleichfalls zahlreiche Reisen, an denen auch der Vers, thcilnahm. War ihr 
nächster Zweck gleich ein specicll-astronomischer, so wurden sie doch gleich­
zeitig anch für Bestimmung der Orte, wo die Himmelsbeobachtnngen statt­
fanden, von Wichtigkeit. 

Anch für die Kenntniß der arktischen Gegenden ist trotz der außer­
ordentlichen Beschwerden uud harten Entbehrungen, die sie dem Unternehmer 
auferlegen, uicht Weniges geschehen. Wir erwähnen hier nur der früheru 
Arbeiten W r a n g e l ' s nnd A n j o u ' s am und im Eismeere in der Lcna-
uud Kolymagegend, der Reise des Grafen K a y s e r l i n g nnd des Herrn 
v. Krusenstcrn (Sohn des Erdnmseglers) in die Petschora-Gegeud, wo 
40 Punkte bestimmt wnrden, der Reisen Pach tnssof f ' s , Ln tke ' s und 
Anderer nach Nowaja-Scmlja, Schrenk 's nnd H o f f m a n n ' s im nörd­
lichen Ural, M i d d e n d o r f ' s in das Taimurland, also noch über die 
Länder der Menschen hinans. Bei ihnen konnte nur das rein wissenschaft­
liche Interesse maßgebend sein, denn daß hier jemals eine Straße des Welt­
verkehrs sich eröffnen werde, ist eine längst aufgegebene Hoffnung. Sibirien 
kann nicht von seinen Küsten aus, souderu uur von seiner Westgrenze her 
der Civilisation nnd dem Handel geöffnet werden, denn alles, was der 
höhere Norden von der Znknnft allenfalls erwarten kann, ist eine Eisenbahn 
nach Archangel nnd eine Belebung des Handels auf dein weißen Meere. 

Inmitten dieser das geographische Netz im Großen nnd Ganzen er­
weiternden nnd berichtigenden Arbeiten waren die des topographischen De­
pots in rüstigsten Angriff genommen worden, und so, konnten schon 1854 
die speciellcn Aufnahmen von 38 Gonvernemcnts, so wie diejenigen Polens 
und Finnlands, als in der Hauptsache beendigt angesehen werden. I n 
genauen Karten dargestellt und veröffentlicht, konnteu sie dienen eine genaue 
Arealbestimmnng der einzelnen Gonvernemcnts nach ihren Kreisen nnd mit 
genauer Berücksichtigung der zu ihueu gchöreudeu Wasserflächen ansznführen, 
die wir Schweizer , gegenwärtigem Director der Sternwarte Moskau, 
zu verdanken haben. 

Die Gründung der geographischen Gesellschaft, nnter ihrem die Wissen­
schaft eifrig befördernden erhabenen Präsidenten, Sr . kaiserlichen Hoheit 
dem Großfürsten Cons tan t in , ist ein für die Laudeskunde Rußlands 
wichtiges Ereigniß. Seit 1847 hat sie alljährlich Reisende in die ver-
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schiedensten Gegenden des Reichs ausgesandt, die zu zahlreich sind, um hier 
einzeln erwähnt zu werden. Wir nennen hier nur die Reisen D ö l l e n ' s , 
Hübne r ' s und K o w a l s k i s in verschiedene Theile des uralischen Ge­
birgszuges, wobei die Sternwarte Kasan den Ausgangs- nud Mittelpunkt 
bildete, ganz besonders aber der beiden Reisen von Schwarz in die ost­
sibirischen, spcciell die transbaikalischen Gegenden. 

Auf der ersten, 1849—1852 ausgeführte» Reise uutcr dein Oberbefehl 
des Obrist Agthe führte Schwarz die Bestimmung von 70 Puukteu aus, 
und wir führen das Urtheil S c h u b e r t i in seinem großen Vxp036 hier an: 

„8i I'on pren6 en eonZiäöration 168 od«tlrele3 on l re I68HU6I8 il 
»vnit ä, lutter, 168 mauvm8 cN6min8, Ie3 sr0i63 ri^oureux ĉ ui ürent 
ßßlsr pw8ieul8 loi8 lo mercure 6lM8 l68 lli6rmometr68, son 86^our 6«N8 
un pa^8 tout ü-lait 663ert, oü il lui arriva möm6 66 mnu^ubr pen6cml, 
un moi8 ali»8olum6nt 66 pr0vi8ion8 et 6'etre re6uit ä luor 868 l6irn68 
pour 86 nourrlr 66 l6ur elrnir, on ne p6nt qu'6tr6 ötonne 66 la (̂ U3,n-
tite 6e8 0d3ervu!.ion8 Hu'il a lnil68, et 66 leur 6XÄ6titucl6." 

I n Anerkennung dieser eben so rühmlichen als erfolgreichen Bestre­
bungen ward Herr Schwarz bei der zweiten noch umfassenderen sibirischen 
Erpedition, welche die Gesellschaft auszurüsten beschloß, zu deren Chef er­
nannt. Von 1854 bis 1859 verweilte er theilö in Irkntsk, theils in der 
Baikal- nnd Amnrgegend, unterstützt von mehreren kenntnißreichen Gehülfen, 
von denen leider einer von den Jakuten erschlagen ward, doch gelang es 
später seine Papiere zn retten. Auch Schwarzes Gesundheit̂  l i t t unter 
den großen Beschwerden; längere Zeit mußte er in Irkutsk aller Arbeit 
entsagen und nur der Sorge für seine Wiederherstellung obliegen; doch er 
genas, hat seine Arbeiten beendet nnd ist seit 2 Jahren zn uns zurückgekehrt. 

Die Frucht dieser Reise sind nahe an 300 in jenen Gegenden be­
stimmten Punkte uud ciue darauf gegründete Detailkarte von Irkutsk bis 
zmn östlichen Ocean, und von 43° N. Br. bis 59" reichend, in 7 großen 
Blättern. Sie ist in der Mannscriptzeichnuug vor ewigen Monaten hier 
in Dorpat von ihm beendet worden. Es ist dies in der That die erste 
wirkliche Karte einer sibirischen Gegend, nnd sie wird, so weit sie reicht, 
den geographischen Phantasien ein Ende machen, die so lange Zeit in den 
Atlanten sich als Karte von Sibirien breit machten. I h r Stich wird dem­
nächst in Angriff genommen werden. 

Eine tabellarische Ueberstcht dieser Arbeiten, so wie eine anöführliche, 
die erlangten Resultate betreffende wissenschaftliche Discnssion, findet sich in 
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dem bereits erwähnten Werke des Generals der Infanterie Schuber t : 

Rxp086 668 lravaux a8il0N0MiHU68 6t A6o668iW63, 6X6CIN68 on 
ll.U8816 cwn3 UN du!, F608MMHU6, ^U8qu' ä, I'äNU66 1855. ?6i6l8-

dour3 1858. (1044 Seiten gr. 4"). 
I n diesem Werke sind 14531 nach Länge und Breite bestimmte 

Punkte, mit genauer Bezeichnnng der Quellen wie der besondern Art und 
Weise der Ermittcluug, nach einer von S. nach N. fortschreitenden Folge 
aufgeführt. Der südlichste Punkt Nr. 1 ist das persische Dorf Aradin, 
35° 14' 35" N. B . ; 70° 14' 29" O. L< v. Ferro, bestimmt von Lemm; 
der nördlichste Nr. 14531 das Vorgebirge Nassau auf Nowaja Semlja, 
76« 33' 0 " N. B. und 80° 37' 15" O. L., bestimmt von Lütke. Einige 
hundert Punkte gehören den Grenzländern Preußeu, Schweden, Oesterreich 
lGallizieu), Türkei und Persten an; sie werden durch die seit 1855 im 
russischen Reiche bestimmten Puukte mehr als aufgewogen', und man kann 
gegenwärtig ihre Anzahl ohue Uebertreibuug auf 15,000 setzen. 

Die, Quantität dieser Bestimmuugeu steht höchstens nnr derjenigen 
nach, die im britischen Reiche in- und außerhalb Europas ausgeführt sind; 
kein anderer Staat reicht an diese Zahl. Und daß anch rücksichtlich der 
Qualität das heutige Rußland die Vergleichuug mit keinem andern Lande 
zu scheue» hat, selbst nicht mit denen, wo der Beginn dieser Arbeiten von 
weit älterem Datnm ist, dürste keinem Zweifel unterliegen. 

Doch wie befriedigend anch immer der Rückblick ans die schon jetzt 
ausgeführten nud in ihren Resultaten vorliegenden Arbeiten erscheinen möge, 
es darf nicht verkannt, nicht verschwiegen werden, daß gleichwohl das Meiste 
noch zu tbnn ist. Als genau vermessen kann nur etwa die Hälfte des 
europäischen Rußlauds geltcu, und selbst in diesem möchte noch manche 
einzelne Lücke ausznfüllen sein. Und wenn anch zugegeben werden mnß, 
daß Bestimmungen von äußerster Schärfe in den unwirthbarstcn schwach 
oder gar nicht bevölkerten Küstenländern des Polarmecrcs weder ansführbar 
sind, noch der Mühe verlohnen, so gilt dies doch höchstens von einem 
Drittel des Ganzen. Welch ein ungeheures noch zu durchmessendes Feld! 
Selbst bei dem größten Eifer, selbst bei den reichsten für diese Arbeiten 
disponiblen Mitteln ist nicht zu hoffen, daß das neunzehnte Iahrhnndcrt ihr 
Ende erblicken werde, ja vielleicht das zwanzigste noch nicht. 

Doch wie unabsehbar anch die noch auszuführende Arbeit, wie fern 
auch das Ziel liegen möge, das Vollendung genannt werden kann — eine 
tröstliche Betrachtung bietet sich dar. Der von nns betrachtete Zeitraum 
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war größtentheils ein mehr oder weniger kriegerischer. Unter militärischen 
Rüstungen, unter jahrelangen aufreibenden Kämpfen innerhalb wie außer­
halb der Grenzen mußten die friedlichen Eroberungen der Wissenschaft ge­
wonnen werden. Gewiß rühmlich, daß sie gleichwohl erlangt wurden, aber 
verweilen wir einen Augenblick bei dem Gedanken, wie sehr vieles darüber 
erlangt werden konnte, wenn eö Rußland vergönnt gewesen wäre einen 
sichern Frieden sich zn wahren! Nun, die Vergangenheit läßt sich nicht 
ändern, hoffentlich aber die Zukunft. 

Wir erfrenen nns eines Herrschers, dessen ernster und fester Wille, 
dem Reiche, so viel an ihm liegt, den Frieden zn erhalten, durch Worte 
wie dnrch Thaten bewährt ist. Dieser feste Wille, so wie die achtungge­
bietende Stellung, die Nußland einnimmt, werden von Seiten des Anstände« 
diesen Frieden sicherer verbürgen, als die Furcht vor Rußlands Angriffen 
dies jemals vermocht hat. Und wenn die wohlthatigcn Absichten Alexanders 
noch nicht durchaus und überall die entsprechende Ancrkcnnuug gefunden 
haben, so ist gewiß die Znkunft nicht fern, wo dies der Fall sein wird. 

Dann aber werden alle geistigen Kräfte wie alle materiellen Mittel 
der inneren Entwickelnng des großen Ganzen gewidmet werden können, und 
diefe Entwickelnng wird Rußland auf eine Stufe des Wohlstandes wie der 
Macht erheben, die es in dem jetzt zurückgelegten ersten Jahrtausend seines 
staatlichen Bestehens nie gekannt hat. 

Und einen wesentlichen Antheil an dieser Entwickelnng werden die 
exacten Wissenschaften haben: Bürge dessen ist derjenige Antheil, den sie 
bisher, trotz mancher entgegenstehenden Hemmung, bereits gehabt haben 
nnd den sogar diejenigen zugestehen müssen, welche die Wissenschaft nicht 
um ihrer selbst willen lieben. 

Also nur Vertrauen in die Zukunft: Vertrauen auf den, dem Gott 
Rußlands Zukunft in die Hand gelegt hat. Dann wird jedes Jahr, jedes 
Icchrzehend schönere und reichere Früchte der Bildung reifen sehen nnd 
das kommende Geschlecht einst aus. den von ihm zurückgelcgteu Weg mit 
noch weit größerer Gcnngthuung, mit noch viel gerechterem Stolze zurück­
blicke», als wir jetzt auf deu unsrigen. 

M ä d l e r . 



Noch Etwas über die Dedeutnug der Volkssage 
str Schule und Leben. 

3 ? ( a n sagt mit Recht, es komme Leben in eine Zeitschrift, wenn Gegen­
sätze, wenigstens mehr oder weniger von einander abweichende Ansichten 
über denselben Gegenstand in derselben sich geltend machen. Wird ein 
Gegenstand nur von Einem besprochen, mag der Sprechende immer die 
seine Ansicht bestätigenden oder bekämpfenden Ansichten Anderer anführen, 
Alles ist nnn einmal dnrch seine Anschauungsweise gegangen nnd hat mehr 
oder weniger von dem Seinen angenommen. Nur zwei Leben, von denen 
jedes vollkommen für sich besteht, zeugeu eiu drittes, und zwar ists immer 
gut, wenn die Zeugenden nicht zn nah mit einander verwandt sind. Diese 
Rücksicht veranlaßt mich, auf den im Augustheft dieses Jahrganges der 
Baltischen Monatsschrift enthalteilen Anfsatz: „Ueber die Bedeutung der 
Volkssage für Schule uud Lebcu" zurückzukommen. 

Habe ich den Gedankengang dieses Aufsatzes richtig gefaßt, so ist 
derselbe folgender: Die Sage, dasLied/ die ganze Mythologie eines Volkes 
ist der wahrste, der schönste Abdruck des eigentlichen innern Lebens nnd 
Charakters dieses Volkes in seiner Iugendfrische, nnd aus diesem und nach 
diesem ist der, spätere Charakter, das ganze spätere Leben des Volkes her­
zuleiten, zu beurtheilen und zn behandeln. Wer also die Sage, das Lied, 
die ganze Mythologie dieses Volkes nicht kennt, bleibt demselben fremd 
und ist unfähig auf dasselbe einzuwirken. Wer gar mit roher Hand in 



Noch Etwas über die Bedeutung der Volkssage :c. 541 

diesen Blutheugarten hineingreift, ihn zerstört, zwingt dcu ewig frische« 
Lebenskeim der Mythe zu den Wucheruugeu des verderblichen Aberglaubens, 
statt daß, weun er das auch iu der Mythe liegende ewig Wahre pflegte 
uud wartete, er dasselbe allmälig^ seines mythischen Gewandes entkleiden 
uud es auch in das f o r m e l l Wahre umwaudclu komite und sollte. 

Daneben lesen wir S . 138 uud 139: „Auch in uusen, Proviuzeu ist 
bei Estcu uud Letten die alte Tradition vielfach verschwunden, wenn auch 
noch viel Aberglaube» geblieben ist. Mau giebt dcu Herruhuteru die 
Schuld, die alteu Volkslieder verdrängt uud geistliche Gesauge an ihre 
Stelle gesetzt zu haben; auch mögen sie oder die Kirche die Abschaffung 
alter Volksgebräuche veranlaßt hgbcn, die vielleicht nicht so schädlich wirkten, 
als das jetzt so allgemein gewordene Kartenspiel uud die rohen Belusti­
gungen beim Branntwein. Mi t dem Ansstcrben der Alten sind auch die 
sonst von Geucratiou zu Gcucratiou vererbten Überlieferungen uud Volks­
lieder vergesseu;" uud S . 146: „Die Verehrung der Schntzgötter (mahjas-
knngs und kiwwi-saksad) hat sich bis in unsere Tage erhalten, uud die von 
Pastor Carlblom 1836 zerstörteu Hciligthümcr, dencu Geld, Wolle, Brot, 
Milch uud Hähue geopfert wurden, mögen noch uicht die letzten gewesen 
seiu. Aber die Geistlichkeit hat sich kaum je ernstlich um diese Dinge be­
kümmert, sie stand von jeher dem Volke zu fern uud verachtete gar zu sehr 
das uatiouale Gut der Sage, des Volksliedes uud des Volksglaubens, 
statt es kennen zn lernen uud, Spreu vom Weizen sondernd, die Auswüchse 
abzuschueideu, das dem Christeuthum Widerstreitende dnrch eingehende 
Anseinandersetznngen zu widerlegen uud zu uuterdrückeu. Theologische 
Streitigkeiten uud Kampf mit denen, die das Vertrauen des Voltes be­
sitzen , kann hierbei nicht nützen, da man gerade durch sie am meistcu auf 
diese Seite des Volkslebens wirken könnte; .— noch weniger darf mau, 
wie der Strauß, gegeu dcu Feiud, die verderblichen Einflüsse des Ader­
glaubens die Augcu verschließe«, in der Meinung, sie seien uicht da, wenn 
man sie uubeachtet lasse. Aus Schilliug's, Kreutzwald's uud Auderer Un­
tersuchungen geht zur Genüge hervor, welcher Wust vou Dummheit und 
Aberglauben uoch im Volke steckt; bisher aber hat man sich begnügt, diese 
Sache vornehm zu ignorircu uud sich selbst dadurch ciues träftigcu Hebels 
für die Eiuwirkuug auf die Gemeiudeu beraubt. Allgemeine Phrasen, 
verdammende Predigten gegen den Aberglaubeu als Teufelswcrk fruchten 
eben so weuig, als rationalistische Raisouuemeuts über die Unsinnigkeit 
derselben. Das Volk fühlt, daß seine Überlieferungen eines tiefern Grundes 
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nicht entbehren, bestehe dieser mm in einer mißverstandenen und einseitigen 
Natnrbeobachtnng, oder in erstarrten sittlichen Gedanken. Nur mit Rücksicht 
auf die Ergebnisse der Wissenschaft der Mythologie kann man hoffen, gründ­
lich ans das Gemüth des Hörenden zu wirken. Der Bancr glanbt znm Bei­
spiel, Blitzfeuer könne nur durch Milch gelöscht werden. Macht man ihm 
begreiflich, daß seine Vorväter die Wolken für Kühe und den Regen für 
Milch angesehn haben, daß das dnrch den Blitzgott entzündete Feuer am 
besten dnrch Regen gelöscht werde, so wird er mit der Einsicht in die Ent­
stehung des Aberglaubens die Ueberzcugnng von der Wirklichkeit desselben 
verlieren. Wie viel eindringlicher vermag der Geistliche zu wirken, wenn 
er ans solche Weise den Boden vorbereitet findet." 
' So leid es nnn immer thun kann, auch hier dem,voranssetznngsvollen 

Vorwurf zn begegnen: die Geistlichkeit verstehe nichts vom Volke, fasse es 
falsch an, vermöge daher nicht auf dasselbe zu wirken n. s. w., so befremden 
doch solche Acußcrungen keinen mehr. Unsere Zeit tragt einmal für alles 
Erdenkliche das Motto: „Es muß anders werden," und die Geistlichkeit 
wird schwerlich aus dieser allgemeinen Ncformbedürftigkeit ausgeschlossen 
fein wollen. Das wie? freilich ist für jetzt noch die völlig unbekannte 
Größe; und augeufcheinlich wird die Nechnuug immer bunter: doch zweifelu 
wir uicht, die Wahrheit werde wcuigsteus annäherud gefuuden werden, 
vorausgesetzt, daß jeder Factor treu sein Zeichen wahrt. Darum in Kürze 
Folgendes: 

'Jedem Erwachen geht mehr oder weniger ein Zustand des Tranmeus 
vorher, in welchem die innere Welt von der äußern gleichsam durch snb-
stituirte oder feinere Sinuc, als die, durch welche wir bei vollem Wachsein 
die Außeuwelt in uns aufnehmen, Eindrücke empfängt. Der Blinde, fühlt 
durch einen eigenthümlichen Druck die Nähe der Wand, ehe er sie berührt; 
der Sehende gewahrt diesen Druck uicht. Die uns durch die feineren, 
substituirtcn oder noch befangenen Sinne (es kommt hier auf den Ausdruck 
nicht an) zugeführten Bilder combinirt unser Inneres, oft genng mit gar 
wunderlicher Logik nnter einander oder mit andern gleich mangelhaft auf­
tauchenden Schätzen der Erinnerung zn oft lieblichen, oft schauerliche» und 
widerlichen, oft Wahrheit, oft Lüge in sich bergenden Gesammtvorstelluugen. 
Wird doch häusig genng selbst im wachen Zustande im Abendnebel ein 
bloßer'Baumstumpf für einen anflauernden Räuber angesehn. Ocffnen sich 
aber beim Erwachen die vollen Sinne, so verwischt die mächtig einströmende 
Außenwelt die gaukelnden Traumbilder, und in dem Maße rascher und 
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vollständiger, als das Erwachen rasch und vollständig vor sich ging. An 
den gehabten Traumbildern kann und mag sich ergötzen, wer Zeit hat, nach­
dem er das Lager verlassen, ans weichem Polster- im Schlafrocke den blanen 
Montag der Nachtfeier zu genießeu. Wer dies uicht darf, nicht kann, 
sondern sogleich mit Leib nnd Seele dem wachen Leben angehören mnß, 
der reibt mit dem Schlafe ans des Leibes Augen auch die Traumbilder 
ans dem innern Änge weg, v e r g i ß t sie im M o m e n t e des E r w a c h e n s 
und knüpft, wenn ihm ein Tag vorherging, sein Tagewerk da an, wo er 
es am Tage vorher in vollem Wachsein beschloß, ohne weiter die Zwischen­
falle seiner Traumthätigkeit zu berücksichtigen; ist es aber sein erstes Er­
wachen, so gehört er ganz dem ncnen Tage au. Als fremdartige Stoffe 
sind unsere Traume zweifelsohne nicht in unser Geistesleben eingeschneit; 
sie stehen im engsten Znsammenhange mit Vergangenheit und Znknnst, als 
gewirkt uud wirkend^ doch, so wie in der Weltgeschichte darum der Zu-
scnnmenhang nicht verloren geht, weil wir nicht a l l e s Geschehene wissen, 
vielmehr wir bei gar zu großer Umständlichkeit nnr zu oft den Wald vor 
Bänmen nicht sehn würden, so wird auch der Zusammenhang in unserm 
innern Leben nicht gestört, wenn anch die Zwischenfälle des Traumlebens 
übersprungen werden. Das gilt von jedem Tage jedes einzelnen Lebens 
nicht minder, als von dem ganzen Leben wie einzelner Menschen, so ganzer 
Nationen. 

- Nicht „rationalistrende PlMsterweisheit," nicht die Herrnhuter, nicht 
die Kirche haben bei Esten und Letten die Abschaffung der alten Volkslieder 
und Volksgebrauche veranlaßt nnd dadurch etwa, dn der Mensch einmal 
nicht ohne Lust sein wi l l , das Feld für Kartenspiel und die rohen Belusti­
gungen beim Branntwein geebnet; sondern das Volk ist ans seinem langen 
Traumleben erwacht — die Außenwelt ist mit ihren neuen Erscheinungen 
und Lockungen dnrch die offenen Sinne, eingezogen; das Volk hat seine alten 
Sagen nnd Mährchen nnd Mythen selbst v e r g e s s e n . Das mythische 
Leben ist in das geschichtliche übergegangen; und wie der Knabe von dem 
Augenblicke an, wo er ans dem Rücken eines wirklichen Pferdes gesessen, 
sein Steckenpferd bei Seite wirft und keine Ahnung mehr von der Lust 
nachbehält, mit,der er dieses getummelt, so mag das Volk, zu einem bessern 
Leben endlich erwacht, seine alten Gebräuche, seine alten Mythen und Ge­
sänge nicht mehr. Schreiber dieses fand z. B., bei seinem, freilich bereits 
vor mehr als einem'Menschenalter stattgehabten Amtsantritte noch allerlei 
Mummenschanz, namentlich zn Weihnacht, zu Anfang der Fasten, zu Ostern, 
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vor. Er hat nie dagegen geeifert, es nie als „Tenfelswerk" augefaßt, wenn 
er anch gegen die bei demselben stattfindeiche Völlerei uud andere Unsitt-
lichkeit ankämpfte; derselbe aber ist allgemach spnrlos verschwunden, nach 
Maßgabe der'freiern Eutwickelnng unseres Volkslebens; nnd seitdem der 
Hohenheimer Pflug hier selbst bei jedem Bancrn Klcestoppeln nmstürzt nnd 
die Sparcasse jede kleine Ersparniß in Empfang nünmt, ist der pnhkis, 
Gclddrache, der der Gönner einzelner Reicheren sein sollte, (von einem 
mahjas-kungs habe ich hier nie etwas gehört) nur noch etwa als Bezeich­
nung einer tüchtigen sorgsamen Wirthin geblieben. Eben so wenig höre 
ich hier seit Jahren mehr etwas davon, Blitzfener sei nur mit Milch zu 
löschen, wenngleich ich sonst wohl'Gelegenheit gehabt, die Leute auf die 
Intensivität eiuer Zündung durch den Blitz, so wie darauf aufmerksam zu 
macheu, der Mensch verspreche sich von Mitteln, die er nicht zur Hand 
hat, immer mehr Erfolg, als von denen, die ihm gerade zu Gebote stehn. 
Die Beibehaltung der alten Volksgebräuche hätte übrigens unser Volk 
wahrscheinlich eben so wenig vor den Verheerungen des Kartenspiels nnd 
des Branntweins geschützt, als etwa die Nichtbekämpfung der Blattern es 
vor der Cholera geschützt hätte. Beide Uebel mit einander vereint wären 
aber um so schlimmer gewesen. Doch die Resultate, die das tägliche Leben 
unter und mit dem Volke bringt, mögen oft genng von denjenigen diver-
gircu, die ein Berliner Privatdocent aus seiueu Combiuationen nud Deutuu-
geu gewiuut. . > 

Damit sei aber das bildende Moment der Volkssage, des Mährchens, 
der reiche poetische Werth so vieler Volkslieder, damit sei endlich keineswegs 
bestritten, daß Vieles ans dem bloßen Traumleben mit vollem Rechte 
hinüberwuchs iu das wache Leben, „denn auch der Traum stammt aus 
Gott"; nud ehreu wollen wir die Männer, die die Blumen des entschwun­
denen Lenzes sammeln nnd zu lieblichen Kräuzen winden; — aber zugebeu 
wird jeder, der das Volk aus eigeuer Anschauung kennt, daß diese B i l ­
dungsmittel, diese poetischen Schönheiten, gleich den Kapern nnd Oliven, 
nur eben für feinere Ganmen genießbar sind. Jahrhunderte lang blieb 
das Nibelungenlied unter Staub begraben, bis Simrock es anf die Tafel 
doch nur der Reichen brachte, von der herab es schwerlich jemals in 
das Volk zurückkehren wird; und wenn, als Schreiber dieses seinen, übri­
gens sehr netten Dienstleuten eine lettische Übersetzung der Lorelei und des 
Erlkönigs vorlas, das erstere Lied mit dem kurzen Urtheil abgefertigt wurde 
„Wezzu laiku neeki" (dummes Zeug aus alter Zeit), das letztere aber an 
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der Stelle, wo Erlkönigs Töchter den Knaben locken, den weiblichen Theil 
dei Zuhörerschaft zu dem nicht ganz ästhetischen Ansruf veranlaßte: „Ähre, 
maitas, kä tahs mahk t'rahpt!" (seht die Ae . . r, wie die locken versteh«), 
so muß man das schon in der Ordnung ftuden. Auch finden wir, nebenbei 
bemerkt, in dem einfachen Factum, das dem Götheschcn Liede zum Grunde 
lag und sich wohl oft genug auch in ünserm Volksleben wiederholen mag, 
daß nämlich ein Baner sein todtkrankes Kind vor sich auf dem Pferde vom 
Arzte nach Hause bringt und dem armen Vater weh nms Herz wird, da 
er das Änge feines Kindes brechen steht uud er es gleichwohl scheinbar 
gleichgültig der ihn erwartenden Mutter mit den Worten hinreicht: Weine 
nicht, Mntter, Gott hat es gegeben, Gott hat es genommen, — wir finden, 
aufrichtig gesagt, in diesem einfachen Factum mehr Wahrheit und selbst 
mehr Poesie, als wenn Vater nnd Mutter ihr sterbendes Kind von Erl­
königs Töchtern umtauzet sehn. Eben so wird man zugeben müssen, daß 
das Volk z .B. das schöne Kirchenlied: „Wie schön leuchtet der Morgen­
stern" dadurch weder mehr liebgewinnen noch besser versteh« lernen wird, 
daß man ihm das Factum mittheilt, es sei nach Melodie nnd Tertform dem 
alten Volksliede „Wie schön leuchtet mir Liebchens Aug'" nachgebildet. 

No Zeit, Kraft und Bedürfniß einer geförderter», mehr oder weniger 
an der Reife ihrer Nation participirenden Jugend es erheischen uud ermög­
lichen, — wo Kunst, Wissenschaft, Industrie Allem, was das junge Auge 
sieht, das juuge Ohr höret, deu Stempel der Menfchenherrlichkeit, der 
Nüchternheit ausgedrückt uud Alles gleichsam eutweiht hat, — da mag 
immerhin nebenbei die Iugeud auch an „das grüne Holz, das frische Wasser, 
den reinen Laut der Sage" geführt werden uud einigen Mythenschauer 
als Mitgift für das Leben erhalten» damit nicht alle Poesie aus derselben, 
man möchte sagen, verdampfe. Wo aber, wie bei uns, ein junges Volks­
leben eben erst, und möglicher Weise nur zu kurzem Dasein erwacht, wegen 
Mangels au künstlichen Arbeitserleichterungen seine Zeit noch durch eigeue 
physische Austreugung verkürzt, die Natur noch nicht bewältigt nnd geknechtet 
sieht, da überlasse man die Mythe vo r dem V o l l e ihrem Schicksal; da 
werden die Helden der biblischen Geschichte, uud, wo thunlich, eine Gallerie 
der Männer, dnrch die die Weltgeschichte vollzog ihr göttlich Weltgerichte, 
nicht bloß genügen/ sonder einzig vermögen, dem Volke einen festen Halt 
im Ungestüm des jungen Lebens zu gewähren. 

Die Behauptung ferner, nnr der kenne ein Volk, der fpeciell die 
Mythologie dieses Volkes kennt, bedarf, auch angenommen, es sei der Geist-

' >- - Baltische Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. tV., Hft. 6, - " 35 
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lichteit möglich gewesen, im täglichen Verkehre mit dem Volke gleichwohl 
mit dessen Sagen, Liedern u. s. w. unbekannt zu bleiben, der Einschränkung. 
Mi t irgend e iner Mythologie wird doch wohl jeder Geistliche sich beschäf­
tigt haben. Wer aber eine Mythologie kennt, kennt, so viel nöthig ist, 
nm ans das Gemüth des Volkes zu wirken, so ziemlich diejenigen aller 

. Völker. Wie der Grundtypus des Menschen überall gleich ist, so sind anch 
die Productionen seines Traumlebens überall gleich, wo gleiche Donner 
rollen, gleiche Slürmc wehen, gleiche Wälder rcmschen n. s. w., nnd der 
Geograph wird eben keiner großen ethnographischen Kenntnisse bedürfen, 
um zu bestimmen, wo eine Mythologie ihre Gottheiten in Weinlaub und 
Blumen, wo sie dieselben in Schneestocken nnd Bärenzotten hüllt. 

Vollends aber dürfte man im I r r thnm sein, wenn man behauptet, es 
könne dem Aberglauben am besten entgegengewirkt werden, wenn man dem 
Volke die Wurzel desselben in seiner Mythologie, in seiner Sagenwelt nach­
weiset. Mangel an Religiosität, Mangel an Kenntniß der Natnr, Unlust 
zu eigener Kraftaustrengnng, Leichtgläubigkeit und jene schwer zn erklärenden 
Einbildungen, die sieh oft durch etwas gauz zufällig und zusammenhanglos 
Gehörtes oder Gesehenes in nnserm Denken nnd Fühlen nnvertilgbar fest­
setzen, werden, gleichviel ob beim Volke, das seine Mythen vergessen hat, 
oder im niythendnrchschanerten Salon ein immer fruchtbares Feld für immer 
neu erstehenden Aberglauben, für immer nene Betrügereien bleiben. Man 
denke nur an die Tischrückerci, die Geisterseherci, die wnnderthätigen Haare 
der Pariser Somnambule, die verpönte Zahl der dreizehn bei Tische n. s. w. 
für die Salons; man vergleiche damit jenes Banerweib, das einem jüdi­
schen Haustrer ihren ganzen Reichthum. zehn Rubel, hingab, weil dieser 
versprach, mit diesem Gelde einen gewissen Wilnaschen Rabbiner willig zn 
machen, am nächsten Charfreitäge ihrem tanbstmmnen Maune Gehör nnd 
Sprache wieder zu geben, oder an den Zanberer, der von einem trägen 
und einfältigen Wirthe znm Segnen seiner Felder herbeigeholt, dieselben 
mit einer alten Meßkette umzog (Facta ans neuerer Zeit nnd meiner nächsten 
Umgebnng), nnd man wird zugeben müssen, daß dieser Aberglanbe weit 
eher mit den oben angeführten Mängeln, als mit dem „grünen Holz, dem 
frischen Wasser, dem reinen Lant" der Sage in Verbindung zu briugcn 
ist; — so wie anch, daß bei diesen letztem-beiden Fällen namentlich „eine 
tüchtige Züchtigung, die man ein gemüthliches Zureden nennt," nicht so 

. übel angebracht wäre. Daß Bonifacius besser gethau hätte, wenn er, statt 
die Donnereiche umzuhauen M d so den Heiden die Ohnmacht ihrer Götter 
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zu zeigen, den Baum allmälig durch Zucht und Schnitt in einen christlichen 
Dom umgewandelt hätte, — oder der Slavenbekehrcr, wenn er, statt 
Pernus Götzenbild ins Wasser zu stürzeu, dasselbe allmälig in ein christ­
liches Heiligenbild umgeschult hätte, mnß man bezweifeln; so wie es 
andrerseits nnbillig gewesen wäre zn erwarten, daß dnrch dieses Umhanen 
der Donucrciche dem Hcidenthnm gleich ein vollkommenes Ende gemacht 
wnrde. Gut, daß es zum Tode verwundet war. Das Brechen mit der 
Vergangenheit hat ans manchem Gebiete anch seine Bcrechtignng. 

Es dürfte nach alle dem also wohl nnbillig sein, der Geistlichkeit einen 
Vorwnrf daraus zn macben, wenn sie von der Mythenpftcge für die Gesit­
tung nnseres Voltes eben noch nicht viel hält'nnd das Aussterben der allen 
Sagen nnd Mährchcn im Volke nicht gerade bedauert, ja sogar für die 
gebildeten Schichten nicht zu viel ans die Sage als Bildnngsmittei giebt. 
Unsere Zeit neigt ohnehin dazu, die Mythe in Geschichte und die Geschichte in 
Mythe umzuwandeln; nnd es liegt eine tranrige Wahrheit in den Worten 
des Verfassers: „Große geschichtliche Helden werden im Mnndc des Voltes 
bald Herren mit übermenschlicher Macht, während die Götter der nralteu 
Religion allmälig ihrer Gewalt entkleidet, zu den Zwergen, den Riesen, den 
Dämonen öder den Menschen herabsinken"; wenn wir anch den Schauplatz 
dieses Werdens nnd Herabsinkcnö jetzt mehr nicht sowohl im Munde des 
Volkes, öls anderswo zu suchen geneigt sind. 

Beim Volke im engeren Sinne dürfte durch Mychenpflege der Abcr-
glanbe eher genährt als bekämpft werden. I n der Nähe des Schreibers 
dieses liegt im Walde ein Moor. Von diesem erzählte mir in meiner I n - ^ 
gend ein alter Bnschwächter, derselbe sei in alter graner Zeit ein See ge­
wesen. Der See aber sei, seines einsamen Anfenthalts in: Walde über­
drüssig, iu Gestali einer Wolke aufgeflogen nnd habe-sich bei Durben 
niedergelassen. Doch kehre jährlich einmal die Nixe dieses Sees zu ihrem 
alten Wohnorte zurück nnd schwebe in weißen Gewändern ans dem Moore 
nmher. Es mag eine ähnliche Sage sich so ziemlich an jeden Moor knüpfen. 
Jetzt ist sie hier vergessen. Wollte man sie auffrischen — schwerlich würden 
nusere Banerbnben mehr eben so sorglos über den Moor gehen wie jetzt. 
Für die übrigen Schichteil der Gesellschaft über kann übertriebene Mychen­
pflege nnr zn leicht statt Kräftigung Verweichlichung bringen uud nament­
lich beim weiblichen Geschlecht leicht jene Sentimentalität wecken., die Heiue 
in dem bekannten „Das Fräuleinstand am Meere" geißelte, oder aber statt 
hausmütterliche Frauen zu erziehen, nene Belege für die originelle Behaup-

35* 
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lung eines ueueru deutschen Literaturhistorikers liefern, sännntliche Schrift­
stellerinnen seien füglich in die beiden Rubriken zu thcilen, die unvcrheira-
theten und die uerheiratheten; die erstern suchten ihre männlichen Ideale im 
Monde, die letztem — in jedem andern Manne, nur uicht iu dem eignen. 

Welche theologische Streitigkeiten, welche Kämpfe übrigens mit bell 
Männern, die das Vertrauen des Volkes besitzen, geführt werden, und wer 
diese Mäuuer sind, wissen wir zur Zeit noch uicht; erlaube« uns aber znm 
Schlüsse die Bemerkung: I s t das Vertraue«, das das Volk bisher wenig­
stens zu seiner Geistlichkeit bei uns gehabt hat, historische Wahrheit, so 
wollen wir uus derselben frenen, ohne zn hoffen oder zn wünschen, es werde 
„wie zarter feiner Stand um Obst und Blnmcn, wie glänzende Krystalle 
um den in eine Mineralquelle getauchteu Zweig" , so wiederum ein mittel­
alterlicher Respect nm dieselbe sich lagern; ist es aber eine Mythe, so bitten 
w i r , freilich etwas inconseqnent, für diese nm Schonnng; es fehlt ihr 
uicht an Schönheit und Wahrheit, am wenigstens aber an Bedeutuug für 
die Zuknnft uuseres Volkes. 

. G. Brasche. 



Ein Dodtncredit'PrMt für Rußland. 

HA-ntcr dem Titel „ D u cröä i t , kone is i ' ot 8on n v o n i r 6u Nu3-
8 i o , pai ' 1? ei i x N i a Z l i o w s K i . " liegt uns als Sondcrabdruck ans dem 
^aurnnl cle 8t, poteräbour^ eine Broschüre vor, welche sich als eine Pa-
naeee für alle finanziellen Nebel der Gegenwart nnd Znkunft einpfiehlt. 
Vennittelst eines gehörig organistrten Bodencredits, sagt der Verfasser die­
ser Broschüre, würde man im Stande sein die meisten Schwierigkeiten der 
Gegenwart zu lösen, jede Wiederkehr von Geldkrisen unmöglich machen, 
die Emaucipationsllngelegcnheit ordnen nnd das System der Staatsbanken, 
des Credits nnd des Geldumlaufs reorgauisiren. 

Zu diesem Zwecke projectirt der Verfasser die Gründung einer einzi­
gen, einer Central-Bodencrcditanstalt für das ganze russische Reich, welche 
nuter dem Patronate des Staats stehn und deren Oberverwaltung nuter 
Vorsitz eines Staatsbeamten in Moskau ihren Sitz haben solle. Die 
Gntsbesitzer, welche dem Creditverbaude beitreten, sollen unter solidarischer 
Verhaftung hypothekarische Darlehen bis zum halben Tarwerthe ihres Grund­
besitzes erhalten; dieser Tazwerth soll aber nicht durch Sachverständige er­
mittelt, sondern uach der Höhe der öffentlichen Abgaben bemessen werden, 
indem letztere einen bestimmte« Bruchtheil des Revenuenwerthes revräsentiren. 
Für Zinsen, Tilgung und Verwaltuugskosteu hätten die Creditverbnndenen 
jährlich etwas über 4'/2 Proccnt zu zahlen. .Die Obligationen oder Billete 
der Creditanstalt sollen 4 Procent Zinsen tragen, in Abschnitten von 
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15 Rubeln bis 5000 Rubeln emittirt nnd von den Reichscreditanstalten nnd 
öffentlichen Cassen ^1 pari nnd der klingenden Münze gleich in Zahlung 
genommen werden. Auf dieser Grundlage und kraft der den Billeten bei­
wohnenden Sicherheit im Grund und Boden des Landes würden dieselben 
die Stelle des baaren Geldes einnehmen uud nicht nur im ganzen russischen 
Reiche als allgemeines Zahlungsmittel in Gebrauch kommen, sondern gele­
gentlich auch zn diesem Zwecke über die Grenze gehen. Es solle endlich 
der Staat gegen Verpfändung des vierten Theiles seiner Domainen aus 
der Anstalt ein Darlehn von 600 Millionen Silberrubeln entnehmen, eine 
Summe, welche mehr als genügend sein würde, um die Neichscreditbillete 
einzuziehen, deren Einwechselung gegen klingende Münze obligatorisch ist, 
was znm Theil als, Ursache der Seltenheit der klingenden Münze und der 
Thenrung der Lebensbedürfnisse zu betrachten sei. 

Von einem solcherweise organistrten Boden credit erwartet der Ver­
fasser, daß die productiven Kräfte nnd der Reichthnm Rußlands sich mit 
der Zeit verdoppeln, verdreifachen, ja verzehnfachen werden und verspricht 
als nächste Folge, der Verwirklichung seines Projects die Befreiung des 
Grundeigenthnms von der Herrschaft des Kapitals und demnächst die Be­
freiung des Kapitals selbst von der nsurpirten Herrschaft der edlcu Metalle. 

Wir wollen nur beiläufig bemerken, daß eine Bodencreditanstalt in 
den vorgeschlagenen gewaltigen Dimensionen nnd bei der zwiefachen Betei­
ligung des Staats als Patron nnd einflußreichster Gesellschafter keines-
weges den Anforderungen entspricht, welche man an die Übersichtlichkeit 
und Unabhängigkeit solcher Institute zu stellen Pflegt. Der Schwerpunkt 
des Projects liegt in der beabsichtigten Erhebnng der Bodencreditbillcte zu 
Vertretern des baaren Geldes. Diese Idee ist nicht neu. Sie ist nament­
lich mch zwar aus naheliegenden Gründen von den Socialisten wiederholt 
nnd mit großer Vorliebe zur Sprache gebracht. I h r Stichwort: moneli-
8KÜ0N ä63 vaIoui-3, liemonöUsulion des möttwx pröeieux! ist auch das 
der vorliegenden Broschüre. Die erste praktische Anwendung dieser Lehre 
findet sich in den französischen Assignaten, we!che bekanntlich auf die Natio­
nalgüter fnndirt wnrden. Der Verfasser bemüht sich zwar die Verwandtschaft 
seiner Budencreditbillete mit den 'anrüchigen Revolutionsvettern zurückzu­
weisen; der Unterschied ist aber in der That nur ein äußerlicher und nicht 
in dem innersten Westen der Sache begründet. Wir wollen hiermit die 
wohlmeinenden Absichten des Verfassers um so weniger in Zweifel ziehen, 
als er ersichtlich auch im Irrthum gewesen ist, wenn er zur Rechtfertigung 
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seiner Theorien auf Namen wie R i c a r d o , M i c h e l C h e v a l i e r und 
W o l o w s k i hinweist. Diesen ausgezeichneten Ökonomisten ist es näm­
lich nie in den Sinn gekommen, ein Circulationsmittel ans den Grund und 
Boden zu fuudiren. Ricardo hält zwar ein rationelles Papiergeld für das 
vollkommenste Umlaufsmittel, aber er meiut damit doch nur ein Papier­
geld mit'metallischer Basis. I n seiner Schrift: „ p r o p o s ^ tdr nn soo-
nomieal ancl 86eur6 eurreno^." (London 1819) heißt es: „Das Publi­
cum gegen alle andern Veränderungen in dem Tauschwerthe des Umlaufs­
mittels, als diejenigen, denen ihr Maßstab selbst unterworfen ist, sicher 
stellen nnd gleichzeitig den Güterumlauf mit dem am wenigste» kostspieligen 
Umlaufsmittel besorgen, heißt den vollkommensten Zustand erreichen, in, den 
ein Umlanfsmittcl gebracht werden kann, nud wir werden alle diese Vor­
teile erlangen, wenn wir die Bank zur Einlösung ihrer Noteu mit nnge-
münztem Golde oder Silber nach dem Gewichte und Preise im Münzhofe 
anstatt mit Guineen verpflichteten." Man vergleiche auch Baumstark: 
„Volkswirthschaftliche Erläutcruugen vorzüglich über David Ricardos Sy­
stem. Leipzig 1638." Mich. Chevalier hat in seinem Buche ,,I.a Nonnais, 
parw 1850." in der gründlichsten Weise den Beweis geführt, daß Gold 
und Silber oder an ihrer Stelle Werthzeichcn, welche jederzeit znm ange­
gebenen Betrage gegen diese Edelmetalle umgesetzt werdeu können, ganz 
allein die Eigenschaft nnd die Befähigung haben, als Geld zn fnngiren. 
Wolowski endlich, den man in Frankreich für den competentesten Beur-
theiler aller-auf den Bodencredit bezüglichen Fragen hält, bezeichnet in seiner 
Schrift „ v6 I'orgÄniLÄtion äu cröäit l'oneisr. Paris 1846." die kurz vor­
her iu der Deputirtenkammer eingebrachten Projecte znr Ausgabe eines 
hypothekarischem Papiergeldes als zerbrechliche finanzielle Kartenhänser, welche 
bei dem ersten Windstoße zusammenstürzen müssen. Er dankt Thiers und 
Löon Faucher, weil sie die wahren Principien der Staatsökonomie znr Gel­
tung gebracht, indem sie jene verlockenden und trügerischen Projecte be­
kämpft und zurückgewiesen haben. 

Daß Bodencreditanstalten für Nnßland ein großes und dringendes 
Bedürfniß sind, ist uns vollkommen einleuchtend; ebenso einlenchtend aber 
auch, daß das vorliegende Project, weit entfernt die obschwebenden 
Schwierigkeiten unserer Finanzlage zu lösen, derselben nur noch ein neues 
Element der Verwirrung und der Gefahren hinzufügen würde. Was sollte 
z. B. der Staat mit allen den Vodencreditbilleten machen, welche seinen 
Cassen nnd Creditanstalten zuströmen würden, wenn diese Papiere sich nicht 
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ans dein p»n zn halten vermöchten, wohl gar bei nngünstigen Conjnctureu 
und Zeitverhältuissen viele Procente niedriger gingen? Soll die Regierung 
Coursverlnst ans Coursverlust häufen, um die immer wieder zu ihr zurück­
kehrenden Papiere immer wieder an den Mann zu bringen? Oder soll sie 

"sich derselben mit Hilfe eines Zwangscourses eutledigcu und dadurch deu 
bleibenden Mißcredit derselben pr'oclamiren? Oder will man endlich etwa 
der Regierung znmutheu, daß sie die Billcte iu Erwartung besserer Zeiten, 
und vielleicht im Betrage von mehreren hundert Millionen, bei sich aufbe­
wahren und inzwischen zur Bestreitung des Staatshanshalts Anleihen machen 
nnd Papiergeld emittiren solle? Es bedarf keines Eingehens ans die Ein­
zelnheiten eines Projects, das solche Eventualitäten in Aussicht stellt. Wir 
wollen nnr noch dnrch ein einfaches Rechenexempel darthnn, wie der Ver­
fasser bei Motivirnng seines Finanzplanes sich mit viel größeren Ansprüchen 
an die Phantasie als an den Verstand seiner Leser wendet. Wie bereits 
erwähnt soll der Staat gegen Verpfändung eines Viertels seiner Domaineu 
500 Millionen Rnbel aus der Bodcncreditanstalt entleihen, nm damit znr 
Einlösung der Reichscreditbillete in den Stand gesetzt zn werden. Dieser 
Darlehnsbetrag ergiebt sich nach Angabe des Verfassers daraus, daß Mikszc-
wicz in seiner interessanten Darstellung: „Der Verlans der Neichsdomaincn 
als Fimnzmaßrcgel" (siehe Baltische Monatsschrift März 1860), den Ge-
sammtwcrth der Domaineu -auf 4 Milliarden berechnet. Derselbe gelehrte 
Forscher hat aber gleichzeitig nachgewiesen, daß der Staat aus alleu diesen 
Domaineu einen jährlichen Nettoertrag von nur 28' / , Millionen zieht. 
Wenn nuu uach dem Wortlaute des Projects Darlehen auf deu Gruud 
und Boden nur bis zur Hälfte seiues Reveuueuwerthes crthcilt werden 
sollen, was auch ganz verständig ist, so folgt, daß wenn der Staat mit 
a l l en seineu Domainen der Anstalt beitreteu wollte, er darauf eiu Capital 
würde aufuehmeu köuueu, welches durch die Hälfte des erwähnten Netto­
ertrages, also dnrch eine, jährliche Rente von 1 4 ^ Millionen repräsentirt 
wird, d. h. bei 4 Procent Zinsfuß eiu Capital vou 356 Millionen Rubeln. 
Gegen Verpfändung nnr eines vierten Theils der Domaineu. komite die 
Creditaustalt mithin anch nur 89 Millionen vorstrecken nnd nicht, wie uus 
versichert wird, 500 Millionen. 

Es kann möglicherweise eine Zeit kommen, wo die volkswirtschaftlichen 
Functionen der edlen Metalle als Werthmesser und Wcrthausgleichungs-
mittel auf eiu anderes Medium übertragen werden; diese Zeit liegt aber 
von der unfrigen jedenfalls noch sehr entfernt und setzt eine.Entwickelungs-
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stufe des Menschengeschlechts und der menschlichen Oekonomie voraus, von 
der wir uns noch keinen klaren Begriff machen können. Es wäre also ge­
wagt, jetzt schon dieses Medium im vorans bestimmen zn wollen uud es wäre 
unbesonnen, wollte man auf eine solche speculative Idee hin ein Experi­
ment versuchen, das nach dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft 
und Erfahrung für ein gefährliches Spiel mit der Wohlfahrt ganzer Ge­
nerationen erklärt werden muß. 

Theodor Vötticher, 
Avl . .hrfg«lichf«in<h. 

Redakteure: 
Alexander F a l t i n , 

Lascher Nath«h<n. 



A n u n s e r e L e s e r . 

Die Baltische Monatsschrift wird in bisheriger Weise im nächsten 
Jahre zn erscheinen fortfallen. An der Rcdaction wird fortan anch der 
Rigasche Herr Stadtbibliothekar G . B e r k h o l z betheiligt sein. 

Die nächsten Hefte der Monatsschrift werden nuter Anderem folgende 
Aufsätze bringen: 

Eine allgemeine Ucbersicht der politischen Weltlage. (Die periodische 
Wiederkehr solcher Rundschauen, nach je 3 bis 4 Monaten, ist von jetzt 
an gesichert). 

Ueber die uene livländische Banernverordnnng. 
Ueber bäuerliches Paßwcsen in den Ostseeprovinzen. 
Ueber R n t c n b e r g ' ö Geschichte der Ostseeproviuzen. 
Eine Biographie I o ch m a n n ö ans nencn handschriftlichen Quellen. 
F. K. Gadebnsch anf dem Reichstag zn Moskan. 
Eine Wolgafahrt von Twer bis zum kaspischen Meere. 

Zurückblickend anf den hiemit beendeten zweiten Jahrgang der Balt i ­
schen Monatsschrift, glanbcn wir nus zu der Ansicht berechtigt, daß sie als 
ein wirkliches Zeitbedürfuiß uuseres fortschreitenden oder znm Fortschritt 
gedrängten Lebens sich bewährt hat nnd — nach Umständen — vielleicht 
noch mehr sich bewähren wird. Wi r haben keinen Grnnd an dem ursprüng­
lichen Programm oder der allgemeinen Tendenz unseres Unternehmens etwas 
zn ändern, werden aber, wie bisher, anch abweichenden und entgegengesetzten 
Ansichten — innerhalb billiger Grenzen — Raum geben. Als einziges Organ 
ihrer Art darf die Baltische Monatsschrift in provinziellen Fragen nicht 
ezclüsiv sein; worauf es ankommt, ist vor allem, daß nur überhaupt, was 
Bedeutnug für unsere Gegenwart hat, der öffentlichen Erörterung nnter-
zogen werde, daß nicht die Geschicke nns überraschen, sondern Gedanke nnd 
Wort den Geschicken voranseilen und, soviel möglich, sie gestalten helfe. 

Die Red actio». . 
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